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Das Mumien-Heer

Er hatte schon einmal den südafrikanischen Dschungel unsicher gemacht. Angst, Schrecken und Tod hatte er über die Menschen gebracht. Aber dann war es still um ihn geworden. Viele Jahre hatte man nichts mehr von ihm gehört.

Die Menschen kehrten in den Urwald zurück, im Vertrauen darauf, daß es den Dämon nicht mehr gab.

Aber er existierte noch. Er schickte wieder seine Diener los.

Und die Mumien des schwarzen Salamanders mordeten und brandschatzten wie eh und je…


»Was immer geschehen mag, ich laufe nicht weg!« sagte Jim Dickinson grimmig.

Er war ein großer weißhaariger Mann mit entschlossenem Blick und energischem Kinn. Seine Haltung war kerzengerade, obwohl er bereits siebzig war.

»Sie sind ein außergewöhnlich mutiger Mann«, sagte Datu, ein Neger mit pechschwarzer Haut.

Dickinson schüttelte den Kopf. »Du irrst dich, Datu. Ich fühle mich bloß zu alt zum Weglaufen. Folglich werde ich hierbleiben und mich mit der Waffe in der Hand verteidigen.« Dickinson rümpfte die Nase. »Weit habe, ich es gebracht. Ich, Jim Dickinson, ein Mann des Friedens, bin gezwungen, zu kämpfen.« Er machte eine Handbewegung, die die nähere Umgebung einschloß. »Was du hier siehst, Datu, habe ich selbst aufgebaut. Mein Herzblut hängt daran. Im Schweiße meines Angesichts habe ich dem Urwald diesen Platz abgerungen. Es war ein hartes Stück Arbeit, diese Mission zu errichten. Sie ist mein Lebenswerk, und ich bin stolz darauf. Denkst du, ein alter Mann wie ich kann das alles einfach zurücklassen? Wie viele Jahre sind mir noch auf dieser Welt gegönnt? Der Herr im Himmel allein weiß es. Es werden aber bestimmt nicht genug Jahre sein, um hier noch einmal von vorn anzufangen. Verstehst du jetzt meine Beweggründe, weshalb ich von hier nicht wegzubringen bin?«

Datu nickte ernst. »Ja, ich verstehe.«

»Dir steht es natürlich frei, zu gehen«, sagte der Missionar.

Datu blickte ihn beinahe erschrocken an. »Das kommt nicht in Frage. Mein Platz ist an Ihrer Seite.«

Jim Dickinson legte dem Schwarzen seine Hand auf die Schulter. »Bist ein guter Junge, Datu. Der beste Freund, den ich habe.«

Die Dämmerung hatte eingesetzt. Aus dem Dschungel wurde allmählich eine graue, undurchdringliche Wand.

»Gibt es denn keine Möglichkeit, mit ihnen fertigzuwerden?« fragte Datu.

»Bestimmt ist auch gegen sie ein Kraut gewachsen«, erwiderte der Missionar. »Aber wer kennt es?«

Die Mission bestand aus drei Blockhäusern. Das eine diente als Krankenstation, das andere als Behelfsschule und das dritte als Kirche, unter deren Dach sich auch die Unterkünfte der Männer befanden, die hier tätig waren.

Seit kurzem lastete ein Alpdruck auf der Mission. Die Sorgen, die Jim Dickinson hatte, versuchte er für sich zu behalten, denn es wäre unvernünftig gewesen, den Menschen, die mit ihm zusammenlebten, Angst zu machen.

Einige von ihnen ahnten zwar, daß Gefahr im Anzug war, aber niemand sprach offen darüber.

Datu hatte früher den Abend geliebt. Er hatte dann immer auf sein Tagewerk zurückgeblickt und war mit sich zufrieden gewesen.

Doch nun war das anders geworden. Wenn die Nacht anbrach, stellte sich die Furcht ein, und niemand konnte Datu garantieren, daß er den nächsten Morgen erleben würde.

Unheimliche Geschehnisse hatten ihren Lauf genommen. Die Dschungelmission befand sich in einem Gefahrenbereich, in dem es nach Tod und Vernichtung roch.

Grausame Wesen machten den Dschungel unsicher. Der Teufel mußte sie geschaffen haben, und sie fielen über die Menschen mit einer Brutalität her, die einen erschauern ließ, wenn man nur davon hörte.

Zwei Missionen waren in der jüngsten Vergangenheit von diesen Höllenbestien überfallen und dem Erdboden gleichgemacht worden, und nun stellten sich die Menschen in den anderen Missionen die berechtigte Frage: Werden wir die nächsten sein?

Jim Dickinson betete jeden Tag in seiner Holzkirche, der Herr möge seiner Mission ein so schreckliches Schicksal ersparen, aber tief in seinem Inneren nagte ein furchtbarer Zweifel.

Er wurde das Gefühl nicht los, daß sein Gebet nicht erhört wurde. Sein sechster Sinn sagte ihm, daß die tödliche Gefahr wie ein Damoklesschwert über ihm und seiner Mission hing.

Es war nur eine Frage der Zeit, bis dieses Schwert herunterfallen würde. Daß es dazu kommen mußte, wurde für Jim Dickinson immer mehr zur Gewißheit.

Die Dämmerung schritt rasch voran.

In den Blockhäusern wurden die elektrischen Lampen eingeschaltet.

Den Strom dafür erzeugte ein Dieselmotoraggregat, das etwas abseits unterirdisch arbeitete.

Um zwanzig Uhr hielt Dickinson einen kurzen Gottesdienst ab. Das Missionspersonal sang zwei Gospelsongs. Anschließend gab es Abendessen. Danach machte der Missionar einen Rundgang durch die Krankenstation. Es waren zur Zeit nur vier Betten belegt. Alles leichtere Fälle. Zum Glück keine Schwerkranken, die man im Ernstfall nicht abtransportieren konnte.

Nach einem kurzen Gespräch mit dem schwarzen Missionsarzt traf Dickinson Datu wieder. Der Neger machte ein Gesicht, als wüßte er mit absoluter Sicherheit, daß in dieser Nacht eine Katastrophe über die Mission hereinbrechen würde.

»Manche Weiße sehen in uns Negern Tiere«, sagte Datu.

»Das sind hirnverbrannte Idioten. Vor Gott gibt es nur Menschen. Die Farbe der Haut zählt nicht.«

»So etwas sagen Sie ausgerechnet in Südafrika?« Datu lächelte schwach. »Im Land der Apartheit? Wo - wie Sie mir erzählt haben - auf Bahnhöfen, in Raststationen, Erfrischungslokalen, Schankstuben und Berghütten Räume mit Schildern versehen sind, auf denen steht: Für Weiße - Für Nicht-Weiße…«

Jim Dickinson zog die Brauen zusammen. »Du weißt, wie ich darüber denke, Datu.«

»Natürlich, und ich hatte auch nicht die Absicht, Sie zu beleidigen. Was ich sagen wollte, ist folgendes: Wir Neger haben noch unseren tierhaften Instinkt, der bei den meisten Weißen durch ihr Leben in der Zivilisation verkümmert ist, und dieser Instinkt warnt mich vor etwas…«

»Ich hab’s auch im Gefühl, daß es heute Nacht zu etwas kommen wird«, sagte Dickinson.

»Sie sollten Gewehre ausgeben.«

»Damit alle hysterisch werden?«

»Nur an zwei, drei zuverlässige Missionare.«

»An wen denkst du?« fragte der Missionar.

Datu nannte die Namen.

Jim Dickinson nickte. »Gut. Trommle sie zusammen. Wir werden die Mission bewachen.«

Datu eilte fort.

Zehn Minuten später händigte der Missionar ihm und drei weiteren Männern die Schnellfeuergewehre aus. Auch Jim Dickinson bewaffnete sich. Und dann bezogen sie Posten.

Dickinsons altes' Herz schlug kräftig gegen die Rippen. Herr, wenn es möglich ist, laß diese Nacht schnell und ohne besondere Vorkommnisse vorübergehen, dachte er.

Die Lichter in den Gebäuden wurden gelöscht. Die Ahnungslosen gingen zu Bett, und Jim Dickinson wachte mit Datu und seinen mutigen Freunden über ihren Schlaf.

Stille herrschte.

Nur ab und zu verursachte ein Nachttier ein Geräusch. Dickinson versuchte mit seinen Augen, die immer noch scharf wie die eines Falken waren, die Dunkelheit zu durchdringen.

Da!

Plötzlich brach ein Ast.

Es hörte sich wie ein Schuß an, Der Missionar schloß seine Finger sofort fester um die Waffe. Er hielt den Atem an und lauschte. Nichts mehr. Aus dem Urwald wehte ihm ein trügerischer Friede entgegen.

Datu tauchte auf. »Da ist was im Busch«, flüsterte er. Seine Züge wirkten hart.

»Du hättest deinen Posten nicht verlassen sollen«, rügte der Missionar den Neger.

»Ich wollte Sie nur darauf aufmerksam machen…«

»Ich hab’s bereits mitgekriegt«, sagte Dickinson

»Der Himmel möge uns beistehen.«

»Das wird er. Geh jetzt wieder an deinen Platz, Datu.«

»Ist gut.« Der Schwarze glitt lautlos zu seinem Posten zurück. Er erreichte die verfilzten Büsche wieder, zwischen denen er sich zuvor aufgehalten hatte.

Im selben Moment traf ihn vor Schreck beinahe der Schlag.

Die Zweige teilten sich, und eine Fratze erschien, die an Scheußlichkeit nicht zu überbieten war…

***

Datu wankte.

Er wollte schreien, doch seine Stimmbänder gehorchten ihm nicht. Verdattert starrte er das Wesen mit furchtgeweiteten Augen an.

Eine Mumie war es, die Datu vor sich hatte.

Die lederne Gesichtshaut war grau, schrumpelig und rissig. Die Augenhöhlen waren leer. Datu vermeinte, durch sie in den Schädel der Mumie hintñnsehen zu können, und ihm war, als würde im Hintergrund des Kopfes ein rotes Feuer flackern.

Der Neger prallte zurück.

Die Angst schnürte ihm die Kehle zu.

Er wußte nicht mehr, was er tun sollte.

Sein Verstand hatte ausgehakt. Die Mechanik des Selbsterhaltungstriebes setzte ein. Was Datu machte, geschah automatisch. Es war ihm nicht bewußt. Er riß die Waffe hoch Sein zitternder Finger suchte den Abzug. Doch ehe er auf das Hol len wesen feuern konnte, sprang dieses ihn an.

Datu sah eine dürre Klauenhand auf sich zukommen.

Er warf sich zur Seite.

Die Hand traf seine Schulter.

Sie schien aus Granit zu bestehen. Ein glühender Schmerz durchraste Datus Arm. Er hatte das Gefühl, rechts gelähmt zu sein. Seine Kraft reichte nicht aus, um den Stecher durchzuziehen.

Die Mumie schlug erneut zu.

Diesmal entwaffnete sie Datu.

Keinen einzigen Schuß hatte er abgegeben.

Er wich vor Angst bebend zurück. Fingerdick glänzte der Schweiß auf seinem Gesicht. Er hatte große Schmerzen. War er das schwächste Glied in der Kette? War er deshalb von diesem Scheusal zuerst angegriffen worden? Datu wollte vor den anderen nicht als Versager dastehen, deshalb faßte er sich ein Herz und wich nicht mehr weiter zurück. Trotzig blieb er stehen.

Diesem Monster sollte nicht ausgerechnet hier der Durchbruch gelingen!

Datu raffte seinen ganzen Mut zusammen.

Er achtete nicht auf die Schmerzen, sondern ging zum Gegenangriff über. Er katapultierte sich der Mumie förmlich entgegen. Die Klaue des schrecklichen Gegners hieb erneut nach ihm. Diesmal gelang es Datu, unter dem Hieb wegzutauchen, und dann prallte er mit der Schulter gegen die Mumie.

Seine Wucht stieß sie zurück.

Er stellte ihr ein Bein. Sie fiel. Es hörte sich an, wie wenn Datu ein Standbild aus Marmor vom Sockel gestoßen hätte. Hart krachte das Wesen auf den Boden.

Datu fiel genau auf das Scheusal. Das Monster wollte ihn packen. Datu rollte sich blitzschnell zur Seite. Die Hände schnappten vorbei. Dafür fanden Datus Finger das Gewehr wieder. Atemlos sprang der Schwarze auf. Mit einem Satz brachte er sich aus der Reichweite des grauenerregenden Gegners.

Die Mumie kam mit eckigen Bewegungen auf die Beine.

Datu hatte den Eindruck, daß sich das Flackern im Schädel des Wesens verstärkt hatte. Bevor ihn die Mumie erneut attackieren konnte, zog Datu den Stecher durch.

Das Gewehr war auf Dauerfeuer gestellt.

Die Waffe hämmerte in Datus Händen. Er wurde von den Rückstößen geschüttelt, hörte nicht zu schießen auf. Dutzende Kugeln schlugen in den Körper des Schrecklichen ein.

Das Wesen schwankte im Geschoßhagel.

Aber es fiel nicht.

Datu konnte das nicht begreifen.

Er zog den ratternden Lauf weiter nach oben und feuerte auf den häßlichen Schädel des Wesens, aber die Projektile, die ihn voll trafen, drückten sich daran platt, und jene Geschosse, die etwas mehr seitlich placiert waren, prallten von dem Schädel ab und schwirrten als Querschläger in die Dunkelheit hinein.

Vier, fünf Kugeln fanden ihren Weg in das Innere des Kopfes. Das gab jedesmal eine grelle Stichflamme, die fauchend aus den Augenhöhlen herausschoß.

Datu ließ den Abzug erst los, als keine Kugel mehr im Magazin war.

Die Bestie öffnete ihr schorfiges Maul.

Ein grauenerregendes Lachen drang rauh aus ihrer Kehle.

Jetzt griff sie Datu wieder an. Und sie erhielt Verstärkung, denn hinter ihr traten zwei weitere Bestien aus dem verfilzten Unterholz. In diesem Augenblick wußte Datu, daß sein Schicksal und das der Mission besiegelt war.

***

Schüsse!

Jim Dickinsons Kopfhaut zog sich zusammen. Das war Datu, der wie von Sinnen feuerte. Der Missionar war im Zweifel. Er wußte nicht, ob er auf seinem Posten bleiben oder Datu zu Hilfe eilen sollte. Wenn er sich von hier wegrührte, konnte es sein, daß die Mission an dieser Stelle von den schrecklichen Gegnern angegriffen wurde. Andererseits aber wollte Dickinson den Neger nicht sich selbst überlassen. Vielleicht brauchte Datu Hilfe.

Dieser Gedanke gab den Ausschlag.

Dickinson rannte los.

In den Gebäuden flammten die Lichter auf. Aufgeregte Schreie. Ängstliche Rufe. Türen wurden aufgestoßen.

»Drinnenbleiben!« rief Jim Dickinson. »Kommt nicht heraus! Bleibt wo ihr seid!«

Plötzlich ein Schrei, der dem Missionar durch Mark und Bein ging.

»Datu!« preßte Jim Dickinson entsetzt hervor.

Was er gehört hatte, war ein Todesschrei gewesen.

Datus Todesschrei!

Der Missionar lief schneller. Das Schnellfeuergewehr lag schwer in seinen Händen. Er sah in der Finsternis eine Gestalt auf dem Boden liegen und wußte sofort, daß das Datu war. Sein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Viele Jahre arbeitete Datu schon in dieser Mission. Dickinson hatte den Schwarzen wie einen Sohn liebgewonnen.

»Das darf nicht sein!« keuchte der Missionar.

Alles in ihm lehnte sich gegen die schreckliche Tatsache auf.

Außer Datu sah Jim Dickinson niemand.

Er ließ sich neben dem Neger auf die Knie fallen, beugte sich über ihn und roch den süßlichen Geruch von Blut.

Und dann sah er, was man Datu angetan hatte. Es war so grauenvoll, daß sich Dickinsons Magen umdrehte. »O Gott, nein!« stöhnte der weißhaarige Mann. »Herr, warum hast du das zugelassen?«

An einer anderen Stelle fielen Schüsse. Jim Dickinson erhob sich mühsam. Datus Schicksal hatte ihn zum kraftlosen Greis werden lassen. Er war erschüttert, und er begriff, daß die Mission nicht zu retten war. Sein Lebenswerk würde vernichtet werden, und er sah sich außerstande, das zu verhindern.

Er lief dorthin, wo die Schüsse fielen. Ein Mann kam ihm entgegen.

»In die Wagen!« rief der Missionar. »Schnell! Sorgen Sie dafür, daß alle die Mission verlassen! Sofort! Es ist keine Zeit zu verlieren!«

»Okay!« gab der Mann aufgeregt zurück. Er machte auf den Hacken kehrt und eilte davon.

Nun schossen schon drei Gewehre.

Dickinson lief, so schnell ihn seine alten Beine tragen konnten. »Feuer einstellen!« schrie er. »Hierher, Männer! Zu den Fahrzeugen!«

Zwei Schwarze tauchten auf. Ihre Gewehre hämmerten ohne Unterlaß und ihre Gesichter waren von namenlosem Grauen verzerrt.

Der erste Motor sprang knurrend an. Ein Anlasser orgelte. Scheinwerfer stachen grell in die Dunkelheit. Schemenhafte Gestalten huschten vor den Lichtkegeln davon.

Das Pflegepersonal brachte die Patienten aus der Krankenstation und half ihnen auf den Lastwagen. Auch die Wachen sprangen auf die Fahrzeuge.

»Ab mit euch!« schrie Dickinson.

Der Fahrer des Lastwagens steckte den Kopf zum Seitenfenster heraus.

»Warum fahren Sie nicht?« rief ihm Dickinson zu.

»Ich warte auf Sie.«

»Ich komme nicht mit.«

»Was?! Sind Sie lebensmüde?«

»Ich weiß, was ich tue!«

»Das bezweifle ich!«

»Machen Sie, daß Sie fortkommen. Wollen Sie Schuld am Tod der Menschen sein, die sich auf Ihrem Wagen befinden?«

»Steigen Sie auch auf.«

Dickinson schüttelte den Kopf. »Dies ist meine Mission. Ich verlasse sie nicht.«

»Sie wird verwüstet werden.«

»Mein Platz ist trotzdem hier. Fahren Sie endlich! Ich befehle es Ihnen!«

»Das dürfen Sie von mir nicht verlangen!«

Jim Dickinson sagte nichts mehr. Er drehte sich um und zog sich in die Kirche zurück Der Fahrer wandte sich an den Mann, der neben ihm saß. »Dickinson verübt Selbstmord. Dürfen wir das als gute Christen zulassen?«

»Nein«, sagte der Mann auf dem Beifahrersitz.

»Was sollen wir tun?«

»Wir holen ihn aus der Kirche und verfrachten ihn auf den Wagen.«

»Er wird sich zur Wehr setzen. Der alte Herr kann ziemlich starrköpfig sein.«

»Dann wenden wir eben Gewalt an!« sagte der Beifahrer.

Sie sprangen aus dem Lastwagen.

»Warum fahren wir nicht?« rief ihnen der Lenker des zweiten Fahrzeugs zu.

»Der Missionar muß mit!« gaben die beiden zurück. Sie schauten sich nervös um. Hinter der Schule traten plötzlich mehrer Greuelgestalten hervor. Sie bildeten eine Kette. Wie eine unüberwindbare Wand schoben sie sich zwischen die Männer und die Kirche.

Die Mumienfront setzte sich langsam in Bewegung. Die Männer waren gezwungen, zurückzuweichen. Vom Lastwagen her wurde auf die Monster geschossen, doch ihre Reihe lichtete sich nicht.

»Da ist nichts zu machen«, sagte der Beifahrer. »Die lassen ühs nicht zur Kirche.«

»Aber der Missionar…«

»Ich fürchte, wir können nichts mehr für ihn tun. Laß uns umkehren. Wenn wir nicht augenblicklich in unseren Lastwagen steigen, sind wir alle verloren.«

Die Männer machten kehrt.

Schweren Herzens setzte der Fahrer das Gefährt in Gang. Für ihn war es eine Tatsache, daß er Jim Dickinson, diesen wunderbaren, selbstlosen Mann, nie mehr Wiedersehen würde…

***

Der Missionar hörte, wie sich die Fahrzeuge entfernten. Bald war der Motorenlärm verstummt. Jim Dickinson vernahm ein Bersten und Krachen. Jetzt wüteten die Monster. Sie zerstörten mit Brachialgewalt die Krankenstation und die Schule, zertrümmerten die Einrichtung, rissen Fenster und Türen aus den Angeln, wüteten so lange in den Gebäuden, bis diese auseinanderbrachen.

Jim Dickinson wich bis zum Altar zurück.

Er setzte sich auf die Stufen.

Sein Blick fiel auf das Gewehr in seinen Händen.

Eine Waffe war hier drinnen fehl am Platz. Dies war ein geweihter Ort, und deshalb konnte sich der Missionar nicht vorstellen, daß es diesen Teufelswesen möglich sein würde, ihren Fuß hier hereinzusetzen. Das Gute stellte für sie einen Wall dar, den sie nicht überwinden konnten.

Der Missionar legte das Gewehr weg.

War er in seiner Kirche sicher vor diesen mordenden Scheusalen?

Er hoffte es.

Deutlich hörte er sie um das Gebäude herumschleichen. Sie suchten nach einer Möglichkeit, einzudringen. Er hörte sie an Türen und Fenstern rütteln, doch obwohl nirgends abgeschlossen war, waren sie nicht imstande, die Kirche zu betreten.

Jim Dickinson kniete sich vor den Altar. Er versuchte die Geräusche, die die unheimlichen Wesen verursachten, zu ignorieren. Er bekreuzigte sich, faltete die Hände und konzentrierte sich auf sein Gebet. Zwischendurch schweiften seine Gedanken zu den Leuten ab, die die Mission verlassen hatten.

Sie würden Alarm schlagen.

Hilfe würde kommen.

Und vielleicht würde es den Helfern gelingen, diese schrecklichen Mumien zu vertreiben. Darauf hoffte der Missionar. Darum bat er den Herrn. Doch sein Gebet wurde nicht erhört.

Die Mumien fanden einen Weg, ihn und die Mission zu vernichten: Sie überließen dem Feuer die Arbeit, zündeten die Kirche an und zogen sich zurück. Beim ersten Anzeichen von Brandgeruch war dem Missionar klar, daß er nicht mehr lange zu leben hatte.

Das Feuer griff rasend schnell um sich.

Jim Dickinson unternahm keinen Versuch, den Brand zu löschen.

Er hätte es ohnehin nicht geschafft.

Deshalb blieb der Missionar vor dem Altar auf den Knien und betete so lange, bis die brennende Kirche über ihm zusammenstürzte…

***

Frank Esslin, ein sehr hagerer 31-jähriger Arzt aus New York, arbeitete für die WHO - die Weltgesundheitsorganisation. Sein Fachgebiet war die Tropenmedizin. Er kannte fast die ganze Welt. Bedingt durch seinen Job kam er viel herum. Diesmal hatte es ihn nach Südafrika verschlagen. Er sammelte Informationsmaterial in einer Dschungelmission, der Schwerpunkt lag auf den Malariafällen, die hier behandelt wurden.

Vier Gebäude umfaßte die Urwaldstation.

Von überallher kamen die Neger, um sich hier vor allem ärztlich betreuen zu lassen.

Das Team bestand aus zwei weißen Ärzten und einer ebenfalls weißen Krankenschwester, sowie einigen schwarzen Helfern, die mit großem Eifer bei der Sache waren.

Frank saß auf der Veranda des Wohntrakts und machte sich Notizen. Als er Schritte hörte, legte er Schreibblock und Kugelschreiber auf den Tisch neben sich und blickte auf.

Aus dem Gebäude trat Dr. Norman Rees, ein untersetzter Mann, dessen Glatzkopf wie eine Billardkugel glänzte. Er hielt ein Whiskyglas in der Hand. Das war außergewöhnlich bei ihm, denn normalerweise trank Rees kaum einen Tropfen, und wenn, dann höchstens am Abend und nicht schon am Vormittag.

Frank Esslin wies auf das Glas. »Haben Sie Kummer, den Sie darin ertränken wollen?«

Norman Rees fragte zurück: »Störe ich Sie?«

»Keineswegs.«

»Darf ich mich zu Ihnen setzen?«

»Selbstverständlich.«

Rees nahm seufzend Platz.

Esslin lachte. »Liebe Güte, war das ein schwerer Seufzer. Auf Ihrer Brust scheint ein tonnenschwerer Stein zu liegen, Norman.«

»Das ist in der Tat der Fall, Frank.«

»Kann ich Ihnen helfen? Sagen Sie es ungeniert.«

Norman Rees nippte an seinem Drink, stellte das Glas ab und strich sich mit der flachen Hand über die Glatze. »Ich war voller Idealismus, als ich hierherkam, Frank.«

»Sind Sie das nun nicht mehr?«

»Bei mir zu Hause, in Washington, gibt es Ärzte wie Sand am Meer. Deshalb dachte ich, ich könnte mehr für die Menschheit tun, wenn ich in den Dschungel gehe. Ich hatte den Wunsch, etwas Großes zu leisten, ohne natürlich ein zweiter Albert Schweitzer werden zu wollen. Mir hat die Arbeit immer Spaß gemacht. Es erfüllte mich mit Genugtuung, wenn mich dankbare Menschen besuchen kamen, die ich geheilt hatte. Manche von ihnen habe ich vor einem sicheren Ende bewahrt. Darauf war ich stolz.«

»Sind Sie es nicht mehr?«

»Doch.«

»Aber?«

Norman Rees hob die Schultern. »Ich weiß nicht, wie ich’s Ihnen erklären soll, Frank. Es macht mir nichts aus, sechzehn Stunden am Tag zu arbeiten. Ich liebe meinen Beruf, und es gibt mir viel, wenn ich weiß, daß ich gebraucht werde. Dennoch fange ich an, den Dschungel zu hassen.«

»Aus welchem Grund?«

»Er ist der Feind des Menschen. Giftschlangen, wilde Tiere, Malaria… Der Urwald ist voller Gefahren.«

»So war es immer und so wird es immer sein, Norman.«

»Ja, und das würde mich auch noch nicht besonders stören. Als ich mich auf den Weg nach hierher machte, wußte ich, daß ich mich in keinen Safaripark begab. Ich war bereit, die Herausforderung des Dschungels anzunehmen.«

»Sie möchten doch nicht etwa nun das Handtuch werfen, Norman.«

»Nicht wegen dieser bekannten Gefahren. Aber da ist eine neue Gefahr aufgetaucht. Schlimmer als alles, was der Dschungel bisher zu bieten hatte. Man versucht es so gut wie möglich geheimzuhalten, aber schlechte Nachrichten reisen schneller, als man es verhindern kann.«

Frank Esslin hob interessiert eine Braue. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Das Grauen hat sich in diesem Urwald eingenistet, Frank. Angst und Tod machen Jagd auf die Menschen. Haben Sie noch nichts davon gehört?«

»Nein.«

»Seit es diese neue Gefahr gibt, hasse ich den Dschungel wie die Pest, und ich fürchte mich. Jawohl, ich gebe es zu, ohne mich zu schämen: Ich habe Angst.«

»Ich verstehe nicht recht, Norman.«

»Tote sind auferstanden. Der Teufel hat sie zu neuem Leben erweckt. Sie streifen nachts durch den Urwald und vernichten jedes Leben. Drei Missionen sind ihnen bereits zum Opfer gefallen. Die letzte erst in der vergangenen Nacht, nicht einmal vierzig Kilometer von hier entfernt.« Norman Rees berichtete Frank Esslin, was man ihm erzählt hatte.

Die Brauen des WHO-Arztes zogen sich über der Nasenwurzel zusammen. Mordende Mumien! Tote, die der Höllenfürst erweckt hatte, damit sie die Missionen, die dem Teufel ein Dorn im Auge waren, vernichteten! Wo die Mächte der Finsternis für Angst und Schrecken sorgten, mußte ein Mann her, der das Zeug in sich hatte, das Böse in die Schranken zu weisen.

Frank Esslin hatte einen solchen Mann zum Freund.

Dieser Mann war Dämonenjäger Tony Ballard!

Frank beschloß, noch an diesem Tag ein Telegramm nach London zu schicken. Tony mußte nach Südafrika kommen und dem grausamen Treiben der Mumien ein Ende setzen.

***

Die Sonne brannte quälend heiß vom Himmel.

Mike MacLamarr wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Verdammte Hitze. Wenn ich nur schon wieder zu Hause in Chicago sein könnte.«

»Alles kann man eben nicht haben«, sagte Orson Rooney grinsend. »Entweder man verdient ’ne Menge Geld, oder man sitzt in Filzpantoffeln daheim und singt mit seinem knurrenden Magen im Duett.«

MacLamarr schritt die Front der Stahlgitterkäfige ab. Junge Bleßböcke, schwarze Gnus, Springböcke, Zebrababys und vier Monate alte Nashörner befanden sich darin.

Die Tiere waren ohne Genehmigung eingefangen worden und sollten auch ohne Erlaubnis der südafrikanischen Regierung außer Landes gebracht werden.

Schwerreiche Leute in Amerika würden eine Menge Geld dafür bezahlen, um ihren Privatzoo damit anzureichern.

Ein dritter Weißer gesellte sich zu MacLamarr und Rooney. Sein Name war Ze Bagonna. Er hatte soeben den acht Negern aufgetragen, die Käfige auf die Lastwagen zu schaffen.

Bagonna machte ein Gesicht, als hätte er Essig getrunken.

»Was ist denn dir über die Leber gelaufen?« erkundigte sich MacLamarr.

»Der Reservatskommissar soll sich in unserer Nähe herumtreiben. Wir sollten zusehen, so schnell wie möglich von hier wegzukommen.«

MacLamarr holte einen Zettel aus seiner Brusttasche. »Wir haben noch nicht alles, was auf unserer Wunschliste steht.«

»Warum versuchen wir unser Glück nicht weiter südlich?« fragte Ze Bagonna.

»Ist mir im Prinzip egal«, sagte MacLamarr.

»Mir auch«, sagte Orson Rooney.

»Mir ebenfalls«, meinte Bagonna. »Aber den Schwarzen nicht.«

»Was heißt das, den Schwarzen nicht?« brauste MacLamarr auf. »Diese verdammten Untermenschen kriegen eine Menge Geld von uns. Dafür sollten sie aber auch etwas leisten.«

»Sie haben vor irgend etwas Angst«, sagte Ze Bagonna. »Ich konnte aber nicht herauskriegen, was es ist.«

»Meinetwegen können sie mit den Knien schlottern und mit den Zähnen klappern, soviel sie wollen. Hauptsache ist, sie tun, was wir von ihnen verlangen«, sagte Mike MacLamarr.

Orson Rooney zog die Mundwinkel verächtlich nach unten. »Ein feiges Pack sind diese Neger. Ich mag sie nicht.«

»Ich kann sie auch nicht riechen«, sagte MacLamarr. »Aber diese zähen Kerle arbeiten wie die Viecher. Kein Weißer würde das tun. Sonst hätte ich sie schon längst zum Teufel gejagt.«

Sobald die Käfige aufgeladen waren, setzten sich die drei Lastwagen in Bewegung und nahmen - gesteuert von MacLamarr, Rooney und Bagonna - südlichen Kurs.

Sie durchfuhren Strauch- und Grassteppen und erreichten schließlich am späten Nachmittag eine Gebirgslandschaft südlich von Kroonstadt. Von den Felsketten fielen die Berghänge über bewaldete Schluchten zu den Ebenen ab.

Kurz bevor es Abend wurde, erreichten die Wilddiebe den Urwald. Er bot ihnen die Möglichkeit, sich mit den gefangenen Tieren zu verstecken.

Als die Neger die Zelte für das Nachtlager aufschlugen, merkte MacLamarr deutlich, wie nervös sie waren. Furchtsam blickten sie sich um. Jede Kleinigkeit erschreckte sie.

»Nun sieh dir diese Helden an«, sagte MacLamarr zu Bagonna.

»Die haben die Hosen gestrichen voll«, bemerkte Ze Bagonna grinsend.

»Weißt du immer noch nicht, was dieses große Muffensausen zu bedeuten hat?«

»Die Idioten machen doch das Maul nicht auf.«

»Ich werde mir Wabe vorknöpfen«, entschied MacLamarr. Wabe war gewissermaßen der Kopf des achtköpfigen Trupps. Wenn es etwas zu besprechen oder Schwierigkeiten gab, wandten sich die Weißen an ihn. Wenn die Schwarzen nicht schnell genug arbeiten, mußte Wabe sie antreiben. Dafür bekam er auch mehr Geld als die anderen.

»Ich schick’ ihn dir«, sagte Ze Bagonna.

»Fürchtet er sich auch?«

Ze Bagonna grinste. »Er schwimmt im eigenen Angstschweiß.«

Mike MacLamarr zog sich in sein Zelt zurück. Er zündete die Campinggaslampe an und setzte sich in einen Klappsessel.

Nachdem er sich eine Zigarette angebrannt und einen Zug gemacht hatte, erschien Wabe, ein schwerer Brocken mit wulstigen Lippen und riesigen Augen.

»Du weißt, was ich wissen will«, sagte MacLamarr.

»Ja, Buana.«

»Dann mal los.«

»Es ist nicht gut, darüber zu sprechen.«

»Es ist noch weniger gut, zu schweigen, Wabe!« sagte MacLamarr mit einem drohenden Unterton in der Stimme. »Du kennst mich. Du weißt, daß ich verdammt unangenehm sein kann, wenn man mich verärgert. Deshalb solltest du besser reden.«

Wabe preßte die wulstigen Lippen zusammen. Seine Nasenflügel blähten sich. Schweiß perlte auf seiner Stirn.

»Ich warte!« sagte MacLamarr ungeduldig.

»Ich habe Angst.«

»Das habe ich schon gemerkt. Ich möchte von dir hören, wovor du dich fürchtest, Wabe.«

»Ich habe Angst vor dem Bösen. Ich fürchte mich vor dem Tod.«

»Vor dem Tod hat jeder Angst.«

»Das Böse und der Tod beherrschen dieses Gebiet, Buana.«

»Ist das ein Schauermärchen eures Häuptlings?«

»Es ist die Wahrheit, kein Märchen. In diesem Dschungel gibt es einen unheimlichen Tempel. Dort hat sich das Grauen eingenistet. Viele Menschen sind ihm schon zum Opfer gefallen. Sie wollten reich werden, aber sie fanden den Tod.«

MacLamarr horchte auf. »Sie wollten reich werden?«

Wabe nickte. »Sie wollten sich den Schatz des schwarzen Salamanders holen. Doch an den kommt niemand heran. Er wird streng gehütet.«

In MacLamarss Augen war mit einemmal ein gieriges Funkeln. »Der Schatz des schwarzen Salamanders«, sagte er. Er ließ jedes Wort auf der Zunge zergehen. »In diesem Dschungel! In einem Tempel? Weißt du, wo sich dieser Tempel befindet?«

Wabe schüttelte heftig den Kopf. »Nein.«

Mike MacLamarr sprang auf. Er schlug den Neger ins Gesicht. »Du lügst!« schrie er ihn an.

»Sie sollten nicht einmal daran denken, sich den Schatz zu holen«, sagte der Schwarze eindringlich.

MacLamarr klopfte auf seine Revolvertasche. »Mir passiert nichts. Ich kann damit verdammt gut umgehen.«

»Ihr Revolver nützt Ihnen nichts in dem verfluchten Tempel.«

»Woraus besteht der Schatz des schwarzen Salamanders?«

»Aus Opfergaben. Der schwarze Salamander war ein grausamer Dämon. Um ihn versöhnlich zu stimmen, haben ihm die Eingeborenen Gold und Edelsteine geopfert.«

»Und das alles befindet sich in diesem Tempel?«

»Ja, aber…«

»Kein Aber, Wabe!«

»Jeder ist des Todes, der auch nur den Versuch wagt…«

»Du wirst uns zu diesem Tempel führen, Wabe!« sagte MacLamarr hart.

»Wenn Sie das von mir verlangen, werden wir alle sterben.«

»Ich werde dir morgen beweisen, daß ihr euch ganz umsonst gefürchtet habt. Geh jetzt. Versorgt die Tiere und legt euch anschließend auf’s Ohr. Ich nehme an, es wird kein Spaziergang zu diesem verfluchten Tempel werden.«

»Wir werden in dem Tod gehen«, versuchte Wabe den Weißen ein letztesmal, umzustimmen.

Dafür kassierte er von MacLamarr einen Tritt, der ihn aus dem Zelt beförderte.

Am nächsten Morgen waren Wabe und seine schwarzen Freunde verschwunden. Sie hatten Reißaus genommen, hatten sich in der Nacht klammheimlich davongestohlen, denn sie wollten ihr Leben noch eine Weile behalten.

Als MacLamarr erfuhr, daß die Neger ausgerückt waren, schimpfte er zunächst einmal fürchterlich, und nachdem er sich seine Wut von der Seele geflucht hatte, meinte er: »Dann suchen wir den Misttempel eben selber. Ich bin sicher, daß er zu finden ist.«

***

Wir hatten das Telegramm von Frank Esslin erhalten und waren sofort von London abgereist. Der WHO-Arzt, mit dem uns eine jahrelange Freundschaft verband, holte uns vom Johannesburger Jan-Smuts-Flughafen ab.

»Wie war der Flug?« wollte er wissen.

»Gut«, sagte ich.

»Ich danke dir, daß du so schnell gekommen bist, Tony.«

»Auf einen Hilferuf reagiere ich immer prompt, vorausgesetzt, ich bin nicht gerade anderweitig beschäftigt.«

»Und daß ich mitgekommen bin, wird nicht lobend erwähnt?« fragte mein Freund und Kampfgefährte Mr. Silver.

Ich schaute mich suchend um. »Hat da eben jemand etwas gesagt?«

Ich hatte es absichtlich vermieden, den Hünen mit den Silberhaaren anzusehen. Er tippte mir auf die Schulter. »Ich bin hier, falls du mich suchst.«

»Ach ja, du bist auch da«, sagte ich feixend. Und zu Frank: »Entschuldige, daß ich ihn mitgebracht, habe, aber er ließ sich einfach nicht abschütteln.«

»Ich dachte, ich würde gebraucht!« maulte der Ex-Dämon. »Ich konnte ja nicht ahnen, daß du die Sache im Alleingang erledigen möchtest.«

Wir verließen das Flughafengebäude.

Auf dem Parkplatz stand Franks Rangerover.

Wir verstauten unser Gepäck und fuhren los.

»Wie ist die Lage?« erkundigte ich mich.

»Nicht eben rosig«, antwortete Frank. »Bisher wurden drei Missionen dem Erdboden gleichgemacht. Es hat Tote gegeben. Zum Teil waren die Leichen grauenvoll verstümmelt.«

»Steckt in den Überfällen ein erkennbares System?«

Frank schüttelte den Kopf. »Es kann jede Mission im Dschungel treffen. Man versucht die Ereignisse so gut wie möglich zu vertuschen, damit keine Hysterie aufkommt, aber ganz geheimzuhalten sind die Überfälle natürlich nicht.«

»Hinzu kommt, daß jeder, der die Geschichte aufschnappt, seinen Senf dazugibt, bevor er sie weitererzählt, und so kann sehr schnell aus einer Mücke ein Elefant werden«, meinte Mr. Silver.

»Diesmal können wir annehmen, daß alles stimmt, was man sich über die nächtlichen Überfälle erzählt«, gab Frank zurück.

»Die Stimmung unter den Missionsbewohnern muß demnach denkbar schlecht sein«, sagte ich.

»Die Furcht greift um sich. Bei Einbruch der Dunkelheit kannst du beobachten, wie die Nervosität wächst. Jeder fragt sich: Wann kommen wir an die Reihe? Niemand nimmt an, daß ausgerechnet unsere Mission verschont bleiben wird.«

»Wir werden den Handlangern des Bösen auf die Finger hauen«, sagte Mr. Silver zuversichtlich.

»Eines steht fest«, sagte Frank. »Mit gewöhnlichen Gewehrkugeln ist diesen unheimlichen Killern nicht beizukommen.«

»Weiß man schon, aus welcher Versenkung sie aufgetaucht sind?« fragte ich.

»Es kursieren mehrere Gerüchte«, erzählte Frank. »Einmal heißt es, diese Mordmarionetten des Teufels sind direkt aus der Hölle hochgefahren. Dann wiederum hört man, irgendein Magier habe diese Wesen ins Land geholt, um mit ihrer Hilfe eine grausame Herrschaft im Dschungel anzutreten. Man spricht aber auch von einem verfluchten Tempel, der sich im Urwald befinden soll. In ihm soll einst der schwarze Salamander gehaust haben, ein Dämon, der unter den Eingeborenen Angst und Schrecken verbreitete. Viele Jahre hat er Ruhe gegeben, doch nun scheint er wieder aktiv geworden zu sein, wie ein Vulkan, von dem man vermutet hat, er wäre erloschen - und plötzlich kommt es wieder zum Ausbruch. Wahrscheinlich sind diese Schreckenswesen seine Handlanger.«

»Du gibst der Variante drei den Vorzug, nicht wahr?« fragte ich.

Frank nickte. »Ja, ich glaube, daß hinter diesen schrecklichen Vorfällen der schwarze Salamander steckt.«

»Wir werden ihn zur Hölle schicken«, sagte Mr. Silver.

»Nimm bloß den Mund nicht so voll!« warnte ich den Ex-Dämon.

Der Hüne mit den Silberhaaren grinste. »Tony, Tony. Du verstehst dich nicht zu verkaufen.«

»Dafür kann ich aber auch halten, was ich verspreche«, entgegnete ich, verschränkte die Arme vor der Brust und genoß die Aussicht. Johannesburg lag bereits vierzig Kilometer hinter uns…

***

Auch Lucas Geeson war Missionar. Er hatte Jim Dickinson gut gekannt. Sie hatten hin und wieder die Entfernung, die zwischen ihren beiden Missionen lag, überwunden, um sich für einen Tag zusammenzusetzen und ihre Erfahrungen auszutauschen.

Als Geeson erfahren hatte, welches Ende Dickinson genommen hatte, hatte er sich in sein Zimmer eingeschlossen und eine Stunde lang für den toten Bruder gebetet.

Geeson war ein mittelgroßer, wohlgenährter Mann, der eine Vorliebe für helle Tropenanzüge hatte. Er befand sich soeben auf dem Weg zur Krankenstation. Mit einem schnellen Blick streifte er das Zifferblatt seiner alten Armbanduhr. Das Glas war zerkratzt. Die Uhr ging nicht mehr genau. Aber wer muß im Urwald schon präzise nach Sekunden leben?

Der Missionar zuckte unwillkürlich zusammen. So spät schon, dachte er. Bald würde die Dämmerung anbrechen, und danach würde die Nacht kommen.

Eine Nacht, von der niemand zu sagen vermochte, was sie bringen würde. Angst? Grauen? Tod? Oder Stille und Frieden? Lucas Geeson ließ seinen Blick schweifen. Er liebte die Mission, obwohl er sie nicht - wie Jim Dickinson - selbst aufgebaut hatte.

Es war schon ein Missionar vor ihm hier gewesen. Der hatte die Pionierarbeit geleistet, war dann aber vom Fleckfieber dahingerafft worden, und so hatte Geeson seinen Platz eingenommen.

Die Gebäude waren mitten in die üppige Natur gebettet. Ein dichter, teilweise stark verfilzter Dschungel ragte ringsherum auf. Früher hatte Lucas Geeson bei diesem Anblick das Gefühl der Geborgenheit gehabt. Heute war das anders.

Der Urwald beunruhigte ihn.

Vor allem nachts.

Aber auch am Tag war ihm der Dschungel nicht mehr so ganz geheuer.

Dr. Rees trat aus der Krankenstation. Er sah den Missionar und nickte ihm zu.

»Wie geht es Ihren Patienten?« erkundigte sich Lucas Geeson.

»Den Umständen entsprechend«, antwortete Norman Rees.

»Ich hoffe, man hält die schlimmen Neuigkeiten von ihnen fern.«

»So gut es geht ja. Aber man wird ihnen wohl nicht mehr lange verheimlichen können, was passiert ist. Sie liegen in ihren Betten und haben den ganzen Tag nichts anderes zu tun, als die Ohren zu spitzen um zu erhaschen, was nicht für ihre Gehörgänge bestimmt ist.«

»Ich möchte sie sehen.«

»Okay, ich habe nichts dagegen.«

»Begleiten Sie mich?«

»Gern, wenn Sie es möchten.«

Ventilatoren rotierten an der Decke. Sie kneteten die schwüle Luft. Vor den Fenstern hingen Moskitonetze. Schwarze Pfleger waren um die schwarzen Patienten bemüht. Die Kranken freuten sich über Geesons Besuch. Er hatte für jeden ein aufmunterndes Wort, sprach mit ihnen von Gott und daß es in der Hand des Allmächtigen liege, wie langsam oder wie schnell sie genesen würden, deshalb wäre es gut, wenn sie täglich ihr Gebet an ihn richteten.

Nach dem Besuch setzten sich Lucas Geeson und Dr. Rees in dessen Arbeitszimmer zusammen.

»Ich liebe diese einfachen Menschen«, sagte der Missionar. »Sie sind voller Vertrauen zu uns.«

»Wir tun auch genug für sie«, meinte Rees. »Darf ich Ihnen etwas anbieten?«

»Oh, zu einem Glas Orangensaft würde ich mich schon verleiten lassen.«

Rees holte zwei Gläser, stellte sie auf den großdimensionierten Schreibtisch, entnahm dem Kühlschrank zwei Juicedosen und öffnete sie, indem er den Verschluß aufriß.

Nachdem der Missionar einen Schluck getrunken hatte, meinte er: »Wir sollten uns überlegen, was wir zu unserem Schutz unternehmen könnten.«

Norman Rees nickte verbittert. »Das geistert fortwährend in meinem Kopf herum.«

»Es sind schlimme Zeiten in diesem Dschungel angebrochen.«

»Wem sagen Sie das. Ehrlich gesagt, ich bin froh, daß Frank Esslin sich an diesen Dämonenjäger in London gewandt hat.«

»Wie war doch gleich sein Name?«

»Tony Ballard«, sagte Rees.

»Ob er helfen kann?«

»Frank hält sehr große Stücke auf Ballard. Der Mann scheint Erfahrung in diesen Dingen zu haben. Ich klammere mich daran, daß er uns helfen wird, wie sich ein Ertrinkender an einen Strohhalm klammert. Ich weiß nicht, ob ich den Mut aufgebracht hätte, hierzubleiben, wenn Tony Ballard nicht zugesagt hätte, zu kommen und diese grausamen Mumien zu bekämpfen.«

»Und welche Vorkehrungen treffen wir vorläufig? Eine neue Nacht steht vor der Tür…«

Norman Rees streichelte seine Glatze. Er blickte zur Decke. »Als ich jung war, übten die Abende eine ungeheure Faszination auf mich aus. Bis vor kurzem hätte ich es nicht für möglich gehalten, daß mir einmal der Abend und die Nacht so viel Angst machen könnten.«

»Sollen wir Wachen aufstellen?«

»Das kann auf keinen Fall schaden«, sagte Rees. »Sobald die Dunkelheit an-I wicht, heißt es: warten und zittern…«

»Und hoffen.«

»Hoffen? Worauf?«

»Daß die Monster nicht kommen, und daß Tony Ballard so bald wie möglich bei uns eintrifft. Seine Anwesenheit allein wird uns allen Auftrieb geben.«

»Das glaube ich auch«, sagte Rees. »Ich werde die wehrfähigen Männer hinter der Krankenstation antreten lassen.«

»Und was erzählen Sie Ihren Patienten?«

»Daß Diebsgesindel in der Nähe ist.«

Sie tranken aus und verließen den Raum. Einer der Helfer - normalerweise ein Mann, auf den man sich hundertprozentig verlassen konnte - wollte sich an Rees vorbeidrücken.

Der Arzt hielt den Neger am nackten Arm zurück. »Bist du krank, Onga?«

»Nein, Dr. Rees.«

»Du hast glasige Augen.«

»Ich… ich habe…«, stotterte der Schwarze. Er wich Rees’ Blick aus.

»Du hast getrunken!« knurrte Norman Rees ärgerlich. »Du verflixter Mistkerl! Habe ich euch nicht- eingeschärft, daß während der Arbeit kein Tropfen Alkohol getrunken werden darf?«

»Ich habe den Schnaps bisher immer gemieden. Auch in meiner Freizeit, Dr. Rees. Aber jetzt komme ich ohne ihn nicht mehr aus.«

»Stellst du dir damit kein Armutszeugnis aus?«

»Ich habe Angst!« preßte Onga mühsam hervor. Es fiel ihm nicht leicht, darüber zu sprechen. »Der Alkohol hilft mir darüber hinweg.«

»Das stimmt nicht.«

»Ich merke es doch.«

»Wenn die Kranken merken, daß du betrunken bist, werden sie sich von dir nicht mehr helfen lassen, weil sie befürchten, daß du die Medikamente, vertauschst und ihnen dadurch mehr schadest als nützt. Für heute ist dein Dienst zu Ende!«

»Aber Dr. Rees!«

»Mach, daß du fortkommst. Ich kann betrunkene Kerle nicht ausstehen!«

Onga warf dem Missionar einen unglücklichen Blick zu. Er erhoffte sich von Lucas Geeson Unterstützung, doch dieser mischte sich in Norman Rees’ Angelegenheiten nicht ein.

Der Schwarze ließ traurig die Schultern hängen und trottete davon.

»Sie haben ihn hart angefaßt«, sagte jetzt der Missionar.

»Das mußte ich. Stellen Sie sich vor, alle meine Helfer würden plötzlich zur Flasche greifen. Das wäre eine Katastrophe für die Kranken.«

Die Zeit schritt rasch fort.

Kurz vor Einbruch der Dunkelheit wurden an die Männer, die die Mission bewachen sollten, Waffen ausgegeben.

Irgendwie schaffte es auch Onga, ein Gewehr zu bekommen. Damit zog er sich ins Dickicht zurück. Er setzte sich auf einen umgestürzten Baumriesen, den ein gewaltiger Blitz vor Jahren gefällt hatte, legte das Gewehr auf seine Schenkel und wartete.

Schnell ging der Tag zu Ende.

Die Dunkelheit hielt Einzug.

Onga merkte, wie die Angst langsam, aber stetig in ihm hochkroch und sich unaufhaltsam ausbreitete. Eine Weile kämpfte er dagegen an, doch als die Furcht seinen Widerstand gebrochen hatte, griff er wieder zur Flasche.

Er zog einen Flachmann aus der Gesäßtasche und öffnete den Schraubverschluß, während sein nervöser Blick durch die Dunkelheit tastete. Ihm war, als würde er die schemenhaften Umrisse einer Gestalt erkennen. Darüber erschrak er so sehr, daß ihm die Flasche beinahe aus den Fingern gerutscht wäre.

Hastig trank er, und als er danach wieder dorthin schaute, wo er die Gestalt zu sehen geglaubt hatte, war alles friedlich.

Hatte er sich getäuscht?

Hatten ihm seine überreizten Nerven einen Streich gespielt?

Der Alkohol beruhigte ihn. Onga merkte, wie sich sein Geist benebelte. Die Angst ebbte ab. Die Minuten zogen sich jetzt wie zähflüssiger Sirup dahin. Irgendwo schrie ein Nachtvogel. War er aufgescheucht worden? Onga erschrak bei diesem Gedanken.

War jemand in der Nähe der Mission?

Waren diese mordenden Mumien auf dem Weg hierher?

Onga richtete sich auf. Er hielt den Atem an und lauschte. Er vernahm schleifende Geräusche. Wie wenn Blätter über einen Körper wischten.

Da war jemand unterwegs.

Mit einemmal schien eine unsichtbare Hand Ongas Kehle zuzuschnüren. Der Alkohol wirkte nicht mehr so, wie Onga es sich wünschte. Die Angst war zu groß geworden und ließ sich vom Schnaps nicht mehr unterdrücken.

Ongas Hände schnappten nach dem Gewehr.

Sein Herz pochte so laut, daß er befürchtete, die Schläge würden ihn verraten. Schweiß brach aus seinen Poren. Er biß sich auf die Unterlippe und kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können.

Wer schlich da durch das Dickicht?

Onga ließ das Gewehrschloß schnappen. Er schluckte trocken. Wenn diese mumifizierten Teufel jetzt angriffen, würde er dann seinen Mann stehen können? Oder würde er in wilder Panik die Flucht ergreifen? Er wußte nicht, wie er reagieren würde. Das eine war so gut möglich wie das andere.

Er hörte etwas Knacken.

Es lief ihm kalt den Rücken hinunter.

Er hob den Lauf seines Gewehres.

Warum? fragte er sich. Warum muß es diese Bestien geben? Wem nützen sie? Und auf die letzte Frage gab er sich auch gleich die Antwort: Dem Teufel nützen sie. Was sie tun, tun sie in seinem Auftrag. Er haßt Missionen, denn sie dienen dazu, das Gute zu verbreiten. Logischerweise hat der Böse etwas dagegen. Deshalb läßt er diese schrecklichen Schläge gegen die Missionen führen.

Onga duckte sich, um nicht gesehen zu werden.

Daß sich ganz in seiner Nähe jemand herumtrieb, stand nun schon fest.

Plötzlich gewahrte er eine Bewegung zwischen den mächtigen Stämmen zweier Urwaldriesen. Er fackelte nicht lange. Blitzschnell legte er an. Er zielte kaum. Dazu war er viel zu aufgeregt. Sein Finger krümmte sich um den Abzug.

Die Waffe krachte.

Das schattenhafte Wesen riß die Arme hoch und verschwand.

Ein Triumphgefühl erfüllte Ongas Brust.

Er hatte getroffen!

Gern hätte er sich das Monster angesehen, das er niedergestreckt hatte. Aber ihm fehlte der Mut, seinen Platz zu verlassen. Seine Nerven vibrierten vor Aufregung. Und plötzlich zog sich seine Kopfhaut schmerzhaft zusammen. Er hörte ein Stöhnen, ein Röcheln. Ihm wurde schlecht vor Entsetzen, denn er begriff in diesem furchtbaren Augenblick, daß er einen Menschen niedergeschossen hatte!

***

»O nein!« stieß Onga verzweifelt hervor. Er holte die Schnapsflasche wütend aus der Gesäßtasche und schleuderte sie in den Dschungel hinein. Der Alkohol war an dieser Fehlleistung schuld. Onga begriff, daß er den Schatten zuerst anrufen hätte sollen. Dadurch hätte der andere die Chance gehabt, sich zu erkennen zu geben. Erst wenn Onga die Gewißheit gehabt hätte, keinen Freund vor dem Gewehrlauf zu haben, hätte er feuern dürfen.

Heiliger Himmel, warum fiel ihm das erst jetzt ein?

Onga kämpfte sich durch das Unterholz, auf das Stöhnen und Röcheln zu.

»Das… das habe ich nicht gewollt!« jammerte er. »Ich hab’ das wirklich nicht gewollt!«

Blätter klatschten ihm ins Gesicht. Zweige geißelten ihn. Er wühlte sich durch das Dickicht, erreichte die beiden Urwaldriesen und entdeckte gleich darauf den Mann, den er getroffen hatte.

Es war Massu, sein Freund. Ebenfalls ein Krankenpfleger.

Onga ließ das Gewehr fallen. »Massu…!«

»Hast… du auf mich geschossen?«

»Ich wußte nicht…«

»Du Narr!«

»Es tut mir leid, Massu.« Ongas Augen schwammen in Tränen. »Ist es schlimm?«

»Ich… habe Schmerzen…«

»Ich wollte, ich könnte sie dir abnehmen.«

»Würdest du das auch sagen, wenn es möglich wäre?«

»Ja, Massu. Ja, ganz bestimmt. Komm, ich bringe dich zu Dr. Rees.«

»Rühr mich nicht an, du Unglücksrabe. Laß bloß deine verfluchten Finger von mir, oder hast du die Absicht, mich ganz umzubringen?«

»Warum hast du dich so weit vorgewagt, Massu?«

»Bin jetzt vielleicht ich daran schuld, daß du mich niedergeknallt hast?«

Onga rief Hilfe herbei.

Massu wurde auf eine Bahre gelegt und zur Krankenstation gebracht. Als Norman Rees erfuhr, was geschehen war, riß er Onga das Gewehr aus den Händen und donnerte: »Ich hätte Lust, dir die Waffe auf den Schädel zu hauen, du selten dämlicher Hund.«

Onga nickte. »Tun Sie’s, Doktor. Ich hab’s verdient.«

Ehe Rees es wirklich tun konnte, trat die Krankenschwester Angie Malloy zu den beiden. Sie hatte schulterlanges blondes Haar und meergrüne Augen. Ihre Figur war makellos. Sie trug einen -khakifarbenen Overall.

»Geben Sie mir das Gewehr, Doktor«, verlangte sie. »Ich werde Ongas Platz einnehmen.«

Norman Rees schüttelte den Kopf. »Das ist für ein Mädchen zu gefährlich.«

»Ich weiß, was ich mir Zutrauen kann. Nun geben Sie schon her.«

Rees ließ es zu, daß sie ihm die Waffe aus der Hand nahm.

»Und nun kümmern Sie sich um Massu«, sagte die Krankenschwester.

»Wenn ich Ihnen helfen kann…«, machte sich der unglückliche Onga erbötig.

»Ja«, knurrte Norman Rees. »Das kannst du.«

»Was soll ich tun?« fragte Onga voller Eifer.

»Geh mir aus den Augen, und laß dich in dieser Woche nicht mehr blicken!« schrie Rees ihn an, machte auf den Hacken kehrt und verschwand in der Krankenstation.

»Du mußt ihn verstehen, Onga«, sagte Angie Malloy.

»Er hat ganz recht, wenn er mich anschreit. Ich glaube, mir wäre wohler, wenn er mich auch verdroschen hätte.«

»Es kommt alles wieder ins Lot«, sagte die Krankenschwester.

»Machen Sie’s besser als ich, Miß Malloy«, sagte Onga.

»Ich werd’ mir Mühe geben«, erwiderte Angie und bezog dann Ongas Posten.

Norman Rees brauchte eine halbe Stunde, um Massu die Kugel herauszuholen. Nachdem die Wunde versorgt war, verordnete der Arzt dem Pfleger drei Tage Bettruhe. Zum Glück war Massu nicht lebensgefährlich verletzt worden.

Rees vertauschte sein Arztbesteck mit einem Jagdgewehr und gliederte sich in die Reihe der Wachen ein.

Die gespannte Atmosphäre ließ die Luft knistern. Alle warteten darauf, daß etwas passierte, und sie warteten nicht vergebens.

Der Dschungel fing plötzlich zu leben an.

Die Killermumien waren da!

***

Blutrot war die Sonne. Sie sank im Westen auf die Steppe herab. Es sah aus, als wollte sie das dürre Gras in Brand setzen. Zebras und Giraffen nahmen vor uns Reißaus. Die Straße war mit Schlaglöchern gespickt. Wir wurden käftig gerüttelt und geschüttelt.

Da Mr. Silver seit einer Weile schon nichts mehr von sich hören ließ, wandte ich mich um, um nach ihm zu sehen.

Der Ex-Dämon saß da wie sein eigenes Denkmal, hatte die Augen geschlossen und schlief.

»Das muß ihm erst mal einer nachmachen«, sagte ich grinsend.

Mr. Silver war eben in allem anders als wir, denn er war kein Mensch. Er schlief jetzt zwar, aber es hätte ihm nicht das Geringste ausgemacht, einmal eine ganze Woche lang kein Auge zuzumachen. Ein Mensch wäre daran psychisch und physisch zerbrochen. Nicht so Mr. Silver. Der wäre am letzten Tag noch genauso fit gewesen wie am ersten.

Der Hüne mit den außergewöhnlichen Fähigkeiten war ein wahrer Wunderknabe. In Streßsituationen wuchs er über sich selbst hinaus und vermochte die unglaublichsten Dinge zu tun. Ich war froh, ihn an meiner Seite zu haben. Er war in gewisser Weise meine stärkste Waffe gegen die Ausgeburten der Hölle.

»Wie weit noch?« fragte ich Frank Esslin.

»In vier Stunden sind wir da.«

»Hoffentlich hast du nicht zuviel Reklame für mich gemacht.«

»Ich habe dich in den höchsten Tönen gelobt.«

»Dann erwartet man in der Mission jetzt einen Wundermann, nehme ich an.«

»Das bist du auch.«

»Blödsinn. Ich koche auch nur mit Wasser.«

»Du hast Erfahrung im Kampf mit Schatten wesen.«

»Das schon.«

»Ich bin davon überzeugt, daß du mit diesem grausamen Dschungelspuk aufräumen wirst, Tony.«

»Das hört sich zwar gut an, aber erst die Zukunft wird zeigen, ob dein großer Optimismus berechtigt war.«

In der Ferne wurde die Vegetation allmählich üppiger. Darauf fuhren wir zu. Plötzlich legte sich Mr. Silvers Hand auf meine Schulter. Sie war hart und schwer. Ich schaute zurück. Winzige Silberpartikelchen schienen die Haut meines Freundes mit einemmal zu bedecken. Sein Blick war nicht auf mich, sondern in die Ferne gerichtet. Der Ex-Dämon schien soeben eine Vision zu haben.

»Die Mission«, sagte er mit belegter Stimme. »Es droht ihr Gefahr! Wir müssen schneller fahren, sonst kommen wir zu spät.«

Ich stieß Frank Esslin an. »Hast du gehört, was Silver gesagt hat? Gib mehr Gas, Junge!«

»Das wäre unvernünftig«, gab Frank zurück.

»Wieso?« fragte ich.

»Ich fahre ohnedies schon zu schnell…«

»Befürchtest du, daß man dir in dieser Steppe ein Strafmandat anhängen könnte?«

»Das nicht, aber wir könnten mit einem Achsbruch auf der Strecke bleiben.«

»Das müssen wir riskieren«, sagte ich.

»Es kann einen Tag dauern, bis jemand kommt, der uns dann hilft.«

»Wenn du nicht mehr auf die Tube drückst, können wir uns den Weg zur Mission sparen, Frank. Man muß Silvers Visionen verdammt ernst nehmen!«

»Wie wär’s, wenn du das Steuer übernehmen würdest, Tony. Du fährst besser als ich.«

»Okay. Halt an.«

Wir tauschten die Plätze, und dann gab ich dem Rangerover tüchtig die Sporen. Eine dichte Staubfahne wehte hinter uns her. Ich knüppelte das Fahrzeug über die Waschbrettpiste. Den tiefsten Schlaglöchern wich ich aus, über die anderen raste ich mit Full Speed hinweg.

»He, Silver«, rief ich nach hinten.

»Ja, Tony?«

»Versuch mal ein bißchen was über unsere Gegner herauszukriegen.«

»Du verlangst verdammt viel von mir«, brummte der Ex-Dämon.

»Wozu habe ich dich schließlich mitgenommen?«

Mr. Silver lehnte sich zurück und versetzte sich in Trance. Was Frank Esslin uns berichtet hatte, war im Gehirn des Hünen wie in einem Computer gespeichert. Er rief diese Informationen nun ab und jagte seine telepathischen Impulse in die Vergangenheit, um sich weitere Informationen zu verschaffen.

Inzwischen konzentrierte ich mich auf die Straße. Sie wurde stellenweise besser. Das kam mir sehr gelegen. Auf diesen Strecken holte ich alles aus dem Rangerover heraus, was in ihm steckte.

Wir störten Mr. Silver nicht, warteten geduldig auf den Moment, wo sein Geist von der Reise in die Vergangenheit zurückkehrte.

Es verging eine halbe Stunde.

Dann sagte der Hüne mit den Silberhaaren: »Ich konnte nichts Genaues erfahren.«

»Du warst auch schon mal besser«, sagte ich enttäuscht.

»Alles war ziemlich undeutlich. Zwischen mir und den Ereignissen von damals hing ein dichter Nebel«, berichtete Mr. Silver.

Es war schon eigenartig mit ihm Manchmal war er in der Lage, die verblüffendsten Dinge zu tun, und dann wiederum gelangen ihm die einfachsten Sachen nicht. Er war starken Schwankungen unterworfen. Was ihm heute mühelos gelang, war ihm vielleicht morgen unmöglich zu wiederholen. Er war eben kein Automat, der auf Knopfdruck immer dieselbe Leistung erbringen konnte. In dieser Hinsicht war er uns Menschen am ähnlichsten.

»Konntest du dir nicht wenigstens ein bißchen was zusammenreimen?« fragte ich.

»Es gab eine Zeit, da wurde der Dschungel vom schwarzen Salamander beherrscht. Dieser Dämon saß im Zentrum des Bösen und veranlaßte seine Diener, in weitem Umkreis Angst und Schrecken zu verbreiten. Bald wagte kein Mensch mehr, seinen Fuß in den Urwald zu setzen. Für den schwarzen Salamander und seine Diener gab es nichts mehr zu tun. Die Dämonenschergen überlisteten ihren natürlichen Tod, indem sie sich während eines schwarzmagischen Festes selbst entleibten. Asmodis war bei diesem Fest zu Gast. Er versprach den Dienern des schwarzen Salamanders, sie zu neuem Leben zu erwecken, sobald genügend Menschen in den Dschungel zurückgekehrt waren. Dieses Versprechen hat der Fürst der Finsternis kürzlich eingelöst.«

Ich streifte Mr. Silver mit einem zufriedenen Blick. »Ist doch eine ganze Menge, was du da in Erfahrung bringen konntest. Wieviel davon hast du dir aus dem kleinen Finger gesogen?«

»Etwa ein Viertel.«

»Das ist nicht schlimm«, sagte ich erfreut. Es ist immer gut, wenn man so genau wie möglich über seine Gegner Bescheid weiß. Um so besser bekommt man sie in den Griff.

Es begann zu dämmern.

Meine Gedanken eilten zur Mission voraus.

Hoffentlich erreichten wir sie noch rechtzeitig.

Wenn Mr. Silver behauptete, daß der Mission in dieser Nacht Gefahr drohte, konnte man sich darauf verlassen, daß das stimmte. Er hatte solche Visionen nicht oft, aber wenn er sie hatte, konnte man sie als unverrückbare Tatsache ansehen.

***

Die Mumien waren da.

überall tauchten ihre grauen Lederfratzen auf. Als Angie Malloy das erste Schatten wesen erblickte, fuhr ihr ein eisiger Schrecken in die Glieder.

Sie legte an, so schnell sie konnte, und feuerte. Links und rechts von ihr krachten ebenfalls Waffen. Die Mumie, auf die Angie geschossen hatte, verschwand aus dem Blickfeld der Krankenschwester Dadurch nahm Angie Malloy an, das Wesen tödlich getroffen zu haben. Eine zweite Mumie schob sich durch das Dickicht.

Angie drückte abermals ab Ihr Schuß erzielte denselben Erfolg.

Auch dieser Gegner war plötzlich weg.

So leicht waren diese unheimlichen Erschreinungen auszuschalten? Angie konnte es kaum glauben. Wenn diese Wesen wirklich so einfach niederzumachen waren, konnte sie nicht verstehen, wie sie es geschafft hatten, drei Missionen dem Erdboden gleichzumachen.

Der Urwald lebte auf eine unheimliche Weise.

Ununterbrochen krachten Waffen. Ringsherum wetterleuchteten die Mündungsfeuer. Zwischen dichten Blättern schob sich eine dürre Klauenhand hervor.

Angie sah sie nicht.

Die Hand schwebte wenige Zentimeter über dem Boden. Fast hatte sie Angie Malloys Beine erreicht. Die grauen Mumienfinger öffneten sich.

Angie war immer noch ahnungslos.

Jetzt zuckte die Hand vor.

Die Krankenschwester erstarrte, als sie den harten Griff spürte. Wie Stahlklammern umschlossen die Finger ihre rechte Fußfessel Ihr war mit einemmal klar, daß sie die beiden Mumien nicht getötet hatte. Die Wesen hatten sich lediglich fallenlassen, um sich ihr kriechend zu nähern.

Wo war die andere Bestie?

Angie wollte sich losreißen, doch die Mumienhand hielt sie fest. Daraufhin drehte die Krankenschwester ihr Gewehr um und verwendete es als Keule.

Krachend landete der Schaft auf dem Handgelenk des unheimlichen Wesens. Die Finger rutschten ab Angre Malloy schnellte zurück. Gleichzeitig tauchte die zweite Mumie wie ein Kastenteufel auf. Sie kam hoch und stürzte sich auf das Mädchen.

Angies Kehle entrang sich ein heiserer Schrei.

Sie wirbelte das Gewehr hoch, traf damit beide Arme des schrecklichen Angr eifers, schlug sie zur Seite und wich nach der anderen Seite aus.

Auch die Mumie, die nach dem Bein des Mädchens gefaßt hatte, sprang nun auf. Zu zweit wollten die unheimlichen Diener des schwarzen Salamanders die Krankenschwester attackieren.

Angie richtete ihr Gewehr auf eine der beiden grauen Fratzen. Sie stieß den Lauf gegen das schreckliche Gesicht.

Ehe die Mumien es verhindern konnten, drückte Angie ab Grell flammte der Mündungsblitz auf.

Die getroffene Mumie torkelte zwei Schritte zurück Aber sie kam sofort wieder. Ihre Erfolglosigkeit machte Angie konfus. Sie war darüber so sehr entsetzt, daß sie es auf ihrem Posten einfach nicht mehr länger aushielt. Sie wirbelte herum. Klauen erwischten ihren khakifarbenen Overall. Sie hing fest. In ihrer Panik warf sie sich nach vorn. Der Stoff zerriß mit einem häßlichen Geräusch.

Angie war wieder frei.

Sie nahm ihre Chance sofort wahr und startete.

Ohne sich umzublicken, rannte sie in Richtung Missionsgebäude.

Sie hörte Schmerzensschreie von Männern. Ringsherum wichen die Wachen schießend zurück. Sie alle hatten erkannt, daß die Mumien mit gewöhnlichen Gewehrkugeln nicht zu stoppen waren.

Angie Malloy zog sich in eine der Blockhütten zurück.

Sie eilte zum Fenster und beobachtete, was weiter geschah.

Die Mumien waren auf dem Vormarsch.

Überall tauchten sie auf. Sie hatten Breschen in die Abwehrkette geschlagen. Norman Rees und Lucas Geeson wurden von ihnen in die Zange genommen. Rücken an Rücken standen der Arzt und der Missionar. Verbissen kämpften sie gegen die unheimlichen Wesen.

Als Onga das sah, griff er ein.

Sein todesmutiger Einsatz sollte ihn das Leben kosten.

Aber dafür rettete er Geeson und Rees.

Er warf sich auf zwei Mumien. Links und rechts schlang er seine Arme um ihren Nacken. Er rang sie nieder, fiel mit ihnen zu Boden, vermochte sie jedoch nur wenige Augenblicke festzuhalten. Doch die Zeit reichte für Geeson und Rees, den gefährlichen Ring zu verlassen. Sie wollten Onga nun beistehen, doch dem mutigen Schwarzen war nicht mehr zu helfen. Die Mumien hatten ihn mit ihren Klauen getötet.

Geeson und Rees brachten sich vor den Monstern in Sicherheit.

Die Mumien legten an einem der Gebäude einen Brand.

»Feuer!« schrie jemand. »Das Blockhaus brennt!«

Geeson organisierte blitzschnell einen Löschtrupp, dem sich auch Angie Malloy hinzugesellte. Mit vereinten Kräften gelang es den Leuten, das Feuer zu löschen. Doch der Kampf tobte weiter. Eine Angriffswelle nach der anderen rollte gegen die Mission.

»Verdammt!« rief Norman Rees keuchend. »Wie viele sind das denn? Es scheinen immer mehr zu werden!«

»Wenn nicht noch ein Wunder geschieht, werden sie ihr Ziel erreichen«, sagte Lucas Geeson finster.

»Das darf nicht geschehen!« knirschte Rees. »Diese Mission darf ihnen nicht auch noch zum Opfer fallen.«

»Wie sollen wir es verhindern?«

»Keine Ahnung. Ich weiß nur, daß ich die Mission bis zum letzten Atemzug verteidigen werde.«

Einem der Schwarzen gingen die Nerven durch.

Mehrere Mumien hatten ihn eingekreist. Er warf sich gegen sie, stieß zwei von ihnen auseinander und ergriff schreiend die Flucht. Er sprang in einen Jeep. Der Anlasser mahlte. Gleich darauf heulte der Motor. Lucas Geeson rief den Mann, doch dieser hörte den Missionar nicht. Sein Gesicht war furchtverzerrt. Er blutete aus mehreren Kratzwunden. Die Scheinwerfer des Jeeps flammten auf.

Der Neger gab Gas.

Das Fahrzeug machte einen wilden Sprung vorwärts.

Vier Mumien bildeten eine Front.

Auf sie raste der Jeep zu. Innerhalb weniger Augenblicke erreichte der allradgetriebene Wagen die Monster. Die Jeepschnauze prallte gegen die Schattenwesen.

Die Mumien wurden zur Seite geschleudert. Zwei von ihnen wurden sogar hoch durch die Luft gewirbelt. Sie überschlugen sich mehrmals, ehe sie auf den Boden knallten. Es hatte den Anschein, als würde dem Neger die Flucht gelingen. Aber dann stellten sich ihm abermals mehrere Mumien in den Weg.

Er hielt auf sie zu.

Sie warteten reglos.

Erst als er sie fast erreicht hatte, reagierten sie.

Sie sprangen zur Seite. Mehrere Klauenhände packten zu, hoben den Jeep blitzschnell rechts hoch und warfen ihn um. Der Motor röhrte. Die Räder drehten sich wie Kreisel. Der Schwarze wurde aus dem offenen Fahrzeug geschleudert und landete vor den Beinen eines mumifizierten Scheusals.

Norman Rees mußte wegsehen, als die Bestie dem Mann das Leben nahm.

»Gott sei seiner armen Seele gnädig«, sagte der Missionar erschüttert.

Und Rees preßte heiser hervor: »So wird es uns allen ergehen…«

***

Es war lange schon dunkel. Die Lichtfinger unseres Rangerrovers bohrten sich in die Finsternis hinein. Jetzt fuhr wieder Frank, denn hier im Dschungel hätte ich ihn fortwährend fragen müssen, wo ich langfahren sollte. Der Weg durch den Busch war stark verästelt. Nicht alle Pisten führten zu einer Siedlung. Es gab Wege, die endeten abrupt vor einem Sumpf, und wer da nicht aufpaßte, der riskierte, darin zu versinken.

Es war mir gelungen, einen Zeitgewinn von fünfundvierzig Minuten zu erzielen.

Frank Esslin verblüffte mich mit seiner Ortskenntnis. Ich hatte den Eindruck, er würde den richtigen Weg mit geradezu schlafwandlerischer Sicherheit finden.

»Du machst deine Sache ausgezeichnet«, lobte ich ihn.

»Der war in jungen Jahren bestimmt bei den Pfadfindern«, meinte Mr. Silver.

»Erraten«, sagte Frank. »Ich war ein stolzer Boy Scout.«

»Existieren Fotos aus dieser Zeit?« erkundigte ich mich.

»Natürlich.«

»Die mußt du uns zeigen, wenn wir mal wieder in New York sind«, sagte ich. »Damit wir was zu lachen haben«, stichelte Mr. Silver.

»Beachte ihn nicht«, riet ich Frank Esslin. »Was versteht ein ehemaliger Dämon schon von abenteuerlicher Bubenromantik?«

»Nichts«, sagte Frank.

»Genau.«

»Ich frage mich, wovon er überhaupt etwas versteht.«

»Dahinter bin ich noch nicht gekommen«, sagte ich.

Mr. Silver nickte grimmig. »Nur so weiter in dem Ton, ihr zwei Eierköpfe. Wenn’s mir zu bunt wird, schmeiße ich euch aus dem Wagen. Dann könnt ihr auf Schusters Rappen hinter mir hertraben!«

»Vorsicht!« warnte ich den Ex-Dämon. »Wir sind zu zweit.«

»Mit euch beiden Armleuchtern nehme ich es allemal noch auf«, blaffte der Hüne.

»Großmaul«, sagte Frank.

»Den Titel hat schon ein anderer«, stellte Mr. Silver fest.

»Du verdienst ihn zumindest ebenso wie er«, behauptete Frank.

Ich grinste. »Sag mal, woher weiß Frank über dich so gut Bescheid, Silver?«

»Ach, rutscht mir doch den Buckel runter, ihr…« Mr. Silver unterbrach das Streitgespräch, das nicht ernst gemeint war. Wir neckten uns einander gern. Es war für uns das Salz in der Suppe. Aber wir wurden dabei niemals beleidigend. Wir kannten die Grenzen und übertraten sie niemals. Nur so kann man eine ersprießliche Freundschaft auf Dauer intakthalten.

»Was war das?« fragte der Ex-Dämon plötzlich mit spröder Stimme.

»Hört sich an, als würde geschossen«, sagte ich aufgeregt. »Frank, wie weit ist es noch bis zur Mission?«

»Vielleicht eine bis anderhalb Meilen«, antwortete der WHO-Arzt.

»Dann tritt in die Pedale, Junge. Wir werden gebraucht!«

***

Der Rangerover stieß zur Lichtungsmitte vor.

Zum erstenmal sah ich die Diener des schwarzen Salamanders. Mit ihren mumifizierten Schädeln sahen sie wie furchterregende Ungeheuer aus. Ihre Augenhöhlen wirkten wie Fenster, durch die man in das Kopfinnere sehen konnte, und dort loderte das Feuer der Hölle.

Frank Esslin rammte eines dieser Wesen.

Es gab einen dumpfen Aufprall.

Die Mumie wurde zu Boden gerissen, stand aber sofort wieder auf.

Ich zog meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter. Der Revolver war mit geweihten Silberkugeln geladen. Damit konnte ich die Zahl der Mumien garantiert dezimieren.

Der Unheimliche, den Frank umgefahren hatte, stand jetzt wieder auf seinen dürren Beinen. Er kam mit eckigen Bewegungen näher. Frank hatte den Rangerover soeben gestoppt.

Ich sprang sofort aus dem Fahrzeug.

Das Schattenwesen verzerrte sein graues Ledergesicht. Die schorfigen Lippen zuckten und entblößten ein gelbes Gebiß. Ich ließ das Monster näher herankommen.

Im Beidhandanschlag hielt ich den Colt auf die Bestie gerichtet.

Als der Diener des schwarzen Salamanders bis auf fünf Yards herangekommen war, drückte ich ab. Die Kugel flog durch die rechte Augenhöhle in den Kopf.

Es kam zu einer verblüffenden Reaktion.

Meine geweihte Silberkugel hatte die Wirkung eines Sprenggeschosses. Der Schädel der Mumie wurde vernichtet. Eine grelle Stichflamme schoß nach oben. Das Wesen brach zusammen und zerfiel zu Staub. Ich nahm sofort die nächste Bestie aufs Korn. Mit ihr verfuhr ich genauso.

Inzwischen war auch Mr. Silver in Aktion getreten.

Drei Mumien hatten sich ihm zugewandt.

Er griff sie unerschrocken an.

Es fielen keine weiteren Schüsse mehr. Die Menschen, die ihre Mission verteidigt hatten - leider mit untauglichen Mitteln -, überließen uns die Initiative.

Da sie uns nicht verletzen wollten, hatten sie das Feuer eingestellt.

Das alte Klischee der Wildwestfilme fiel mir ein: Ein belagertes Fort, von Indianern schon fast gestürmt, und im allerletzten Augenblick trifft die Kavallerie ein.

Irgendwie paßte das auch zu dieser Szene.

Mr. Silver erreichte die drei Mumien. Sein Körper erstarrte in diesem Augenblick zu purem Silber, ohne daß seine Bewegungsfreiheit dadurch beeinträchtigt worden wäre.

Die Monster hieben mit ihren Klauen nach ihm.

Sie trafen seinen harten Körper, vermochten ihn aber nicht zu verletzen. Er brach einem der Gegner mit einem blitzschnellen Ruck den Hals. Der Ex-Dämon kannte sämtliche Möglichkeiten, mit denen Schattenwesen auszuschalten waren. Er drehte der Mumie das Gesicht nach hinten. Wesen, die vom Bösen beseelt sind, überleben das nicht. Das Monster brach auch prompt zusammen und erhob sich nicht mehr.

Ich rief Frank Esslin zu, er solle sich meinen Reserve-Colt aus der Reisetasche holen.

Gemeinsam schossen wir auf die Unholde.

Zwei Mumien versuchten die Tür der Krankenstation einzurennen.

Drinnen stemmten sich Männer dagegen.

Aber die Tür wackelte schon.

Als sie brach, schrien die Männer entsetzt auf. Die Ungeheuer wollten sich auf die Menschen stürzen, doch Mr. Silver ließ das nicht zu.

Die Farbe seiner Perlmuttaugen veränderte sich, wurde rostrot. Und dann rasten grelle Feuerlanzen aus seinen Pupillen, die die Mumien in Fackeln verwandelten.

Mr. Silvers Feuerblick vernichtete sie innerhalb weniger Sekunden. Die ersten Mumien zogen sich zurück. Sie hatten erkannt, daß sie hier ihre Meister gefunden hatten und räumten das Feld.

Frank und ich trennten uns.

Wir wollten noch so viele Monster wie möglich vernichten, um später, wenn wir sie in ihrem Schlupfwinkel angriffen, leichteres Spiel mit ihnen zu haben. Je mehr jetzt auf der Strecke blieben, desto weniger würden uns später Schwierigkeiten machen.

Ich sah ein Wesen auf die Dschungelwand zulaufen und zielte.

Doch bevor ich abdrücken konnte, war das Monster im Urwald verschwunden. Es hatte sich in das Dickicht hineingeworfen. Die Blätter hatten die Gestalt sogleich verschluckt. Ich konnte sie nicht mehr sehen. Aber ich hörte sie.

Mit langen Sätzen nahm ich die Verfolgung auf.

Ich erreichte das Unterholz, warf mich genauso hinein wie vorhin das mumifizierte Scheusal, stolperte über Wurzeln, fiel aber nicht, und bekam das Wesen noch einmal vor den Lauf meiner Waffe.

Diesmal zielte ich nicht lange, sondern schoß gleich aus der Hüfte. Das Monster wollte sich zur Seite werfen, doch meine Kugel traf es mitten in der Bewegung.

Tödlich getroffen brach es zusammen.

Links von mir tauchte ein anderes Schattenwesen auf. Es hieb mit einem langen Ast nach mir. Der Knüppel hätte mich niedergestreckt, wenn ich meinen Kopf nicht instinktiv zur Seite genommen hätte.

Der Ast sauste knapp neben mir herab. Ich wollte schießen, doch mein Diamondback blieb im dünnen Gewirr einer Schlingpflanze hängen. Da ich meine Hand schwungvoll nach vorn stieß, riß ich mir den Revolver buchstäblich selbst aus der Faust.

Ehe ich die Waffe wieder an mich bringen konnte, war die Mumie bei mir, und sie holte mit ihren Klauen sofort zum tödlichen Schlag aus…

***

Frank Esslin wagte viel.

Zu viel!

Er hetzte einen gekrümmten Pfad entlang. Zwei Schattenwesen flohen vor ihm. Es war zwar nicht falsch, ihnen zu folgen, aber Frank hätte dies vorsichtiger tun sollen.

Doch ihn hatte das Jagdfieber gepackt. Und es war niemand bei ihm, der seinen gefährlichen Eifer hätte bremsen können. Er schoß auf die Mumien. Eine stolperte noch zwei Schritte, fiel dann nach vorn und verlor ihr schwarzes Leben.

Daraufhin brachte sich die zweite Mumie mit einem weiten Satz hinter einem Baum in Sicherheit.

Statt sich dem Baum nun langsam und vorsichtig zu nähern, wollte Frank Esslin die Entscheidung erzwingen.

Er stürmte vorwärts, erreichte den Urwaldriesen, hastete um ihn herum, entdeckte das mumifizierte Wesen und verfeuerte die letzte Silberkugel.

Wie vom Blitz getroffen brach der Diener des schwarzen Salamanders zusammen. Er hatte sein Höllenleben geopfert, um Frank in die Falle zu locken. Es hatte geklappt.

Franks Eifer wurde nun zum Bumerang.

Er vernahm plötzlich das Knirschen trockener Mumiengelenke. Über sich!

Sein Kopf ruckte hoch, und da sah er den gefährlichen Gegner.

Das Monster hockte auf einem oberschenkeldicken waagrechten Ast. Geduckt zum Sprung. Es schnellte sich in dieser Sekunde ab. Mit ausgebreiteten Armen flog die Mumie durch die Luft. Frank Esslin wußte, daß keine Patrone mehr im Revolver war. Es war ein reiner Reflex, als er den Diamondback hochriß und abdrückte.

Klick!

Der WHO-Arzt warf sich nach links.

Er stieß die Waffe in seinen Gürtel, um die Hände frei zu haben.

Der Diener des schwarzen Salamanders erwischte ihn trotz seines Ausweichmanövers. Frank hatte nicht schnell genug reagiert. Hart prallte der Körper des Schrecklichen gegen ihn. Die große Wucht des Aufpralls riß Frank Esslin nieder.

Er stieß die Mumienklauen von sich, versetzte dem abscheulichen Gegner einen Tritt und rollte sich herum. Erde geriet ihm in den Mund und knirschte zwischen seinen Zähnen.

Atemlos versuchte Frank wieder auf die Beine zu kommen.

Er stemmte sich mit den Armen ab, zog die Beine an, schnellte hoch. Aber auch sein unheimlicher Gegner stand sofort.

Ein Faustschlag traf Franks Rücken.

Sein Gesicht verzerrte sich.

Der Schmerz war höllisch.

Er lähmte Frank und erlaubte dem WHO-Arzt nur langsame Bewegungen.

Wie in Zeitlupe drehte sich Frank Esslin um. Und plötzlich hatte er es nicht mehr mit einem Gegner - was ohnedies schon gereicht hätte -, sondern mit dreien zu tun, denn dem einen hatten sich zwei weitere hinzugesellt.

Aus! schoß es Frank Esslin durch den Kopf. Jetzt bist du verloren!

Im selben Moment schoß eine Mumienfaust auf ihn zu, traf ihn seitlich am Kopf und raubte ihm die Besinnung…

***

Der Diener des schwarzen Salamanders wollte mich mit einem heftigen Hieb niederstrecken. Mein Revolver lag irgendwo auf dem Boden, doch ich war deshalb noch nicht unbewaffnet, denn ich besaß noch meinen magischen Ring, und den setzte ich sofort ein.

Ich wich den Klauen, die mir das Leben aus dem Leib reißen wollten, blitzschnell aus, fintierte und griff das Scheusal an. Meine rechte Hand war zur Faust geballt. Die Gerade traf die Brust des Unholds.

Als der magische Stein meines Ringes Kontakt mit dem Gegner bekam, knirschte es, und Funken sprühten.

Das Wesen reagierte auf diesen Schlag mit Panik.

Der Treffer hatte die Mumie erschüttert.

Sie flog zurück und knallte mit dem Rücken gegen einen Baumstamm. Ich setzte nach. Deutlich konnte ich erkennen, daß die Leuchtkraft des Höllenfeuers, das durch die Augenlöcher zu sehen war, abgenommen hatte.

Was das zu bedeuten hatte, wußte ich.

Das Schattenwesen war geschwächt.

Mein magischer Ring hatte ihm einiges von seiner höllischen Substanz geraubt. Der Diener des schwarzen Salamanders war sichtbar angeschlagen. Ich erkannte meine Chance, ihn zu vernichten, und nützte sie augenblicklich.

Die Mumie wollte fliehen.

Ich ließ es nicht zu.

Als sie sich von dem Baum, gegen den sie geprallt war, abstieß, geriet sie haargenau in die Bahn meines Rundschlags.

Der Treffer warf meinen Gegner zwischen hohen Farnen zu Boden. Ich ließ mich auf ihn fallen. Die Mumie stieß schaurige Laute aus, setzte sich verbissen zur Wehr. Sie war immer noch verdammt stark. Wir kugelten über die feuchte Dschungelerde.

Ich wollte das Monster ein drittesmal mit meinem magischen Ring treffen, doch zwei Klauen umklammerten meinen rechten Arm. Ich konnte ihn nicht bewegen.

Zweimal rollten wir noch herum, dann war die Bestie über mir.

Jetzt stieß sie ein Triumphgeheul aus.

Es gab ihr enormen Auftrieb, obenauf zu sein.

Das Leuchten des Höllenfeuers verstärkte sich wieder. Neue Kräfte flossen in den harten Körper meines mumifizierten Gegners. Die Situation war plötzlich kritisch für mich.

Ich unternahm alles, um meinen rechten Arm freizubekommen. Nur mein magischer Ring schien mich jetzt noch retten zu können. Ich schlug mit der linken Faust zu.

Es war, als hätte ich einen Granitschädel getroffen. Ich schlug mir an der häßlichen Fratze die Knöchel blutig.

Als nächstes wollte mein unheimlicher Gegner zum Zug kommen.

Er hielt meinen rechten Arm nur noch mit einer Hand fest. Aber es war, als wäre ich zwischen zwei Schraubstockbacken eingeklemmt. Mir drohte ein grauenvolles Ende.

Ich versuchte die Bestie abzuwerfen, bäumte mich unter ihr auf. Vergebens.

Aber ich spürte dabei einen harten Druck im Rücken. War es ein Stein, auf dem ich lag? Meine freie linke Hand suchte in fieberhafter Eile den Gegenstand.

Es war mein Colt!

Ich hatte ihn wieder!

Ich komme zwar mit der linken Hand nicht so gut zurecht wie mit der rechten, aber wenn man in Todesgefahr ist, kann man plötzlich alles. Und ich war schnell.

Schneller als die Mumienklaue, die mich töten wollte.

Wie ich es schaffte, so rasch die Waffe unter mir hervorzureißen, auf das Schattenwesen zu richten und abzudrücken, ist mir heute noch ein Rätsel.

Es gelang.

Als die geweihte Silberkugel den Diener des schwarzen Salamanders traf, ging ein starker Ruck durch seinen harten Körper.

Ein Knistern lief über den Leib meines Gegners.

Das Höllenfeuer in ihm erlosch.

Wie eine Figur - aus nassem Sand modelliert und plötzlich völlig trocken -fiel er in sich zusammen. Dunkelgrauer Staub rieselte auf mich herab und verklebte sich teilweise mit meinem Schweiß.

Schwer atmend stand ich auf.

Der Kerl hatte pur arg zu schaffen gemacht.

Ich war froh, daß der Kampf zu Ende war, denn ich war ziemlich ausgepumpt.

Plötzlich raschelte es im Dickicht.

Ich ging sofort in Abwehrstellung, aber dann teilten sich die Blätter, und das mir bestens vertraute Gesicht von Mr. Silver erschien.

»Alles in Ordnung, Tony?«

Ich atmete geräuschvoll aus. »Ja, Silver. Es ist noch alles an mir dran.«

»Darüber wird sich vor allem deine Freundin freuen«, sagte der Ex-Dämon lächelnd. »Wir haben die Diener des schwarzen Salamanders verjagt.«

»Ja, sie haben ihre erste Niederlage erlitten.«

»Das wird sie wurmen.«

»Werden sie die Mission noch einmal angreifen?« fragte ich.

»Möglich ist alles«, antwortete der Hüne mit den Silberhaaren. »Wesen, die vom Bösen gelenkt werden, sind immer unberechenbar, wie du weißt.«

Damit hatte der Ex-Dämon leider recht.

***

Sie hatten es sich leichter vorgestellt, als es tatsächlich war. Der Urwald war voller Tücken und Gefahren, und die drei Wilddiebe waren bei weitem nicht so ortskundig wie die Neger, die sie im Stich gelassen hatten.

Einen ganzen Tag lang waren sie auf der Suche nach dem Tempel des schwarzen Salamanders.

Zwölf Stunden kämpften sie sich durch die Wildnis. Orson Rooney wäre beinahe von einer schwarzen Mamba -der gefährlichsten Giftschlange Afrikas - gebissen worden.

Wenn Ze Bagonna dem Reptil mit dem Buschmesser nicht im allerletzten Augenblick den Kopf abgeschlagen hätte, wäre Rooney verloren gewesen, denn die Wilddiebe führten zwar vieles in ihrer Notapotheke mit, aber ein Gegengift für Schlangenbisse hatten sie vergessen einzupacken.

Sie waren nur mit einem Lastwagen unterwegs.

Die gefangenen Tiere hatten sie gut versteckt. Sie nahmen nicht an, daß sie dort jemand finden würde.

Immer wieder waren sie gezwungen, die Fahrt zu unterbrechen, auszusteigen und mit den langen Buschmessern den Weg freizuhauen. Das kostete sie sehr viel Kraft. Sie hätten längst aufgegeben, wenn ihre Gier nach dem Schatz des schwarzen Salamanders sie nicht gezwungen hätte, weiterzumachen.

Sie erreichten eine Stelle, wo sie mit dem Wagen nicht mehr weiterkonnten.

Dicht standen hier die Dschungelbäume beisammen. Beinahe trotzig ragte der Urwald vor den Wilddieben auf. Mike MacLammar stellte den Motor ab. »Das war’s dann wohl!« knurrte er.

»Was nun?« fragte Orson Roonev

»Bist du gut zu Fuß?«

»Nur auf asphaltierten Wegen.«

»Damit kann ich dir hier leider nicht dienen.«

Rooney seufzte. »Was nimmt man nicht alles auf sich, um reich zu werden.«

Sie verließen den Lastwagen, hängten sich ihre Gewehre auf die Schulter und Lampen an den Gürtel. Jeder nahm sich Proviant für zwei Tage mit. Sie waren zuversichtlich, daß sie nicht länger als achtundvierzig Stunden benötigten, um hierher - die Taschen mit Gold und Edelsteinen vollgefüllt - zurückzukehren.

»Dann mal los!« sagte Mike MacLamarr.

Ze Bagonna setzte sich jedoch nicht in Bewegung.

MacLamarr stoppte nach dem ersten Schritt. »Was ist los? Willst du hierbleiben und auf den Lkw aufpassen?«

Bagonna kniff die Augen mißtrauisch zusammen. »Ich glaube, wir befinden uns bereits in der Nähe des Tempels.«

»Um so besser«, sagte MacLamarr.

»Fällt euch nichts auf?« fragte Ze Bagonna.

»Nein«, brummte MacLamarr. »Hörst du was?«

»Nein. Nichts.«

»Was beunruhigt dich dann?«

»Eben dieses Nichts«, sagte Bagonna.

Mike MacLamarr wandte sich an Rooney. »Verstehst du ihn?«

Orson Rooney grinste. »Er muß zu lange ohne Hut in der Sonne gewesen sein.«

Ze Bagonna sagte: »Bisher war der Dschungel voller Geräusche. Diese Stille hier ist unnatürlich. Jedes Lebewesen scheint dieses Gebiet zu meiden. Das muß doch einen Grund haben.«

Orson Rooney massierte sein Kinn. Er schaute MacLamarr an, während er meinte: »Nicht mal so dumm, was Ze da zum Mund herausläßt.«

»Yeah«, dehnte MacLamarr. »Ze ist ein verdammt guter Beobachter.«

»Wir sollten von nun an auf der Hut sein«, schlug Orson Rooney vor.

MacLamarr klopfte vertrauensvoll auf den Schaft seines Gewehrs. »Solange ich meine Knarre bei mir habe, kann mir nichts geschehen. Ich lege jeden um, der mir an den Kragen will. Vorwärts jetzt! Oder habt ihr die Absicht, hier Wurzeln zu schlagen?«

Mit ihren Buschmessern hieben sie sich durch den Urwald. Irgend etwas leitete sie. Sie schlugen, ohne es zu ahnen, den kürzesten Weg zum Tempel des schwarzen Salamanders ein.

Es stellte sich heraus, daß Ze Bagonna übersensibel war.

Deshalb verfügte er auch über die empfindlichste Antenne für Gefahren. Er spürte, daß grauenvolle Dinge auf sie warteten, aber er sagte den Freunden nichts davon, weil sie ihn ausgelacht hätten.

Er hätte ihnen gern den Vorschlag gemacht, umzukehren, doch auch das unterließ er, weil Orson Rooney und Mike MacLamarr ihn dann einen Feigling genannt hätten.

Das Gold und die Edelsteine übten vor allem auf Rooney und MacLamarr eine unwiderstehliche Anziehungskraft aus.

Sie waren bereit, dafür alles aufs Spiel zu setzen.

Auch ihr Leben.

Ze Bagonna dachte in diesem Punkt anders, aber er sah sich gezwungen, sich der Mehrheit unterzuordnen.

Allmählich wurde es düster im Dschungel. Die Wilddiebe kamen nur sehr langsam vorwärts. Sie wechselten sich mit dem Buschmesser ab, gingen hintereinander, damit sie nur einen schmalen Pfad freischlagen mußten.

Rooney blieb stehen. Er schwitzte und keuchte, wandte sich um und sagte zu Bagonna: »Jetzt bist du an der Reihe.«

Wortlos übernahm Ze Bagonna die Spitze. Nach nicht einmal zehn Hieben mit dem Buschmesser lichtete sich der Dschungel etwas. Es war nicht mehr nötig, einen Pfad freizuschlagen.

Rooney schüttelte den Kopf. »Ze hat verdammtes Glück! Warum konnte mir das nicht passieren, als ich dran war?«

Die Männer schritten durch die Dämmerung.

»Wir müssen den Tempel in wenigen Augenblicken erreichen«, sagte Ze Bagonna.

»Wieso weißt du das?« fragte Rooney.

»Warst du schon mal hier?«

»Ich fühle es.«

»Das ist das Rheuma.«

Es stellte sich heraus, daß Bagonna recht hatte. Die Männer gelangten auf eine kleine Lichtung. Sie entdeckten zwei hohe dicke Steinsäulen, in die spiralenförmig Reliefs gemeißelt waren. Grauenvolle Mordszenen waren darauf dargestellt. Ze Bagonna schauderte, als er sie sah. Fingerdick glänzte der Schweiß auf seinem Gesicht.

»Was ist denn mit dir?« fragte MacLamarr ärgerlich. »Verdammt noch mal, warum flippst du denn so?«

»Sieh dir diese Reliefs an, Mike.«

»Na und?«

»Sind die dargestellten Szenen nicht entsetzlich?«

»Die stören mich nicht im mindesten.«

»In diese Säulen sind nur Ereignisse eingemeißelt, die tatsächlich einmal stattgefunden haben«, behauptete Ze Bagonna.

»Woher willst du denn das wissen?« fragte MacLamarr verdrossen.

»Ich fühle es«, sagte Ze Bagonna wieder.

»Zum Teufel, jetzt gehst du mir mit deinen Gefühlen bald auf die Nerven, Junge!« herrschte MacLamarr ihn an.

»Besser, du behältst es künftig für dich, was du noch alles fühlst«, riet ihm Orson Rooney.

Zwischen den Säulen befand sich eine Treppe, die unter die Erde führte.

»Da unten befindet sich der Tempel des schwarzen Salamanders«, sagte MacLamarr aufgeregt.

»Und der Schatz!« sagte Rooney mit leuchtenden Augen.

»Den wir uns jetzt gleich unter den Nagel reißen werden. Hab’ ich euch nicht gesagt, daß wir den Tempel auch ohne die dämlichen Neger finden werden?«

Ze Bagonna schüttelte langsam den Kopf.

»Was hast du denn noch schon wieder, Ze?« fragte MacLamarr.

»Wir sollten da nicht hinuntergehen, Mike.«

»Mensch, du tickst wohl nicht richtig. Denkst du, ich hab’ all die Strapazen auf mich genommen, um jetzt wieder umzukehren?«

»Jeder, der da hinuntergeht, ist des Todes!«

»Du bist genauso blöde wie die abergläubischen Schwarzen!« MacLamarr hakte seine Stablampe vom Gürtel los und schaltete sie ein. Der Schein stach hell in die Dunkelheit hinab. Auf den steinernen Stufen lag welkes Laub. Wenn ein Luftzug darüberstrich, bewegte es sich und raschelte gespenstisch. »Da unten ist nichts«, behauptete Mike MacLamarr. »Gar nichts. Nur ein Schatz.«

»Du irrst dich. Auch der schwarze Salamander ist da!« sagte Ze Bagonna.

MacLamarr zog die Mundwinkel nach unten. »Meinetwegen. Dann machen wir den mit unseren Gewehren fertig, wenn er sich nicht freiwillig von seinem Reichtum trennt.«

Mike MacLamarr setzte den Fuß auf die erste Stufe.

Ze Bagonna blieb wie festgenagelt stehen.

»Nun komm schon, du Hasenfuß«, sagte Orson Rooney.

»Laß ihn!« knurrte MacLamarr. »Wenn er hierbleiben will, soll er hierbleiben. Dann kriegt er aber auch nichts von dem Schatz ab, das kann er von mir meinetwegen verbrieft und besiegelt haben, wenn er möchte.«

Vermutlich war das der Grund, weshalb Ze Bagonna all seinen Mut zusammenraffte und mit den Freunden den unheimlichen Tempel des schwarzen Salamanders betrat.

Wenn er schon bis hierher mitgekommen war, wollte er nun nicht leer ausgehen. Er kannte MacLamarr lange genug, um zu wissen, daß er mit dem, was er gesagt hatte, nicht bluffte. Der hätte wirklich kein Gramm Gold abgegeben.

Es wird schon nicht so schlimm werden, versuchte sich Ze Bagonna einzureden. Außerdem hielt er es für besser, mit den Freunden zu gehen, als allein hier oben zurückzubleiben.

Sie erreichten das Ende der Treppe.

Jetzt hatten sie alle drei ihre Lampen eingeschaltet.

Vor ihnen lag ein Gewirr von Gängen.

Ein Labyrinth. Mike MacLamarr entschied sich für den rechten Weg. Es war kühl hier unter der Erde. Seltsamerweise war es nicht so finster, wie es eigentlich hätte sein müssen. Außer den Stablampen gab es keine weiteren Lichtquellen, und doch war es auch dann nicht stockdunkel, wenn die Wilddiebe ihre Lampen abschalteten, was sie versuchsweise machten.

Lange Zeit irrten sie durch die Gänge.

Mal waren diese schmal, dann wieder breiter.

Es gab finstere Nischen, aus denen heraus sich die Männer beobachtet fühlten, doch wenn sie ihre Lampen dorthin richteten, war niemand zu sehen.

Nach einer halben Stunde blieb MacLamarr zum erstenmal stehen. Er kratzte sich am Hinterkopf und rümpfte die Nase.

»Verdammt, ich habe den Eindruck, wir laufen im Kreis.«

»Das glaube ich auch«, sagte Orson Rooney.

»Wie sollen wir da je wieder zurückfinden?« fragte Ze Bagonna gepreßt.

»Darüber zerbrechen wir uns den Kopf, nachdem wir den Schatz in unseren Taschen haben, nicht schon vorher«, sagte MacLamarr.

»Wir müßten unseren Weg markieren«, meinte Rooney.

»Womit?« fragte MacLamarr.

»Damit«, sagte Rooney. Er bückte sich und hob einen Stein auf. Damit ritzte er ein Zeichen in die Wand.

»Sehr gut«, sagte MacLamarr. »Jetzt haut das hin.«

»Vielleicht solltest du dich mehr rechts halten«, schlug Rooney vor.

»Mach’ ich«, erwiderte MacLamarr und setzte seinen Weg fort.

Weitere dreißig Minuten vergingen. Die Männer waren immer noch nicht am Ziel.

»Das gibt’s doch nicht!« ärgerte sich MacLamarr. Er glaubte, in diesem Gang schon einmal gewesen zu sein, aber die Wand trug kein Zeichen. »Wie groß ist denn dieses verfluchte Labyrinth?«

»Es gibt bestimmt einen Weg, der nach ein paar Krümmungen schnurgerade ans Ziel führt«, sagte Rooney.

»Schon möglich. Aber wie sollen wir den finden?«

Rooney wies mit dem Daumen auf Ze Bagonna. »Warum halten wir uns nicht an ihn? Vielleicht fühlt er, wo’s langgeht.«

»Das glaube ich nicht.«

»Wir können’s ja mal versuchen.«

»Na schön. Ze, geh voran!«

Bagonna übernahm die Führung. Die Männer gelangten in einen Gang, der von Orson Rooney bereits markiert worden war.

»Hier sind wir sicher schon gewesen!« sagte MacLamarr.

»Laß ihn!« verlangte Rooney. »Geh weiter, Ze.«

Bagonna schwenkte gleich darauf links ab.

»Siehst du«, sagte Rooney. »Wir sind hier vorhin gerade weitergegangen.«

»Ich glaub’ trotzdem nicht, daß Ze uns richtig führt.«

»Abwarten.«

Ze Bagonna änderte nur noch zweimal die Richtung. Dann schritt er zielstrebig seinen Gang entlang und erreichte mit seinen Freunden schließlich einen großen Raum, dessen Decke mit Säulen gestützt war. Die Wilddiebe ließen die Lichtfinger über die Wände gleiten.

Sie sahen Wandmalereien, deren Farben eine ungewöhnliche Leuchtkraft besaßen. Die dargestellten Szenen waren noch furchtbarer als jene auf den beiden Eingangssäulen.

Hinzu kam, daß diese Bilder unheimlich naturalistisch waren.

Orson Rooney fand den richtigen Vergleich: »Mir kommt vor, ich stehe vor einer Kinoleinwand und jemand hat soeben den Film angehalten. Aber schon im nächsten Augenblick können diese Bilder wieder leben.«

Mike MacLamarrs Blick fiel auf eine steinerne Truhe.

Der Deckel war nicht ganz geschlossen.

Gold funkelte im Schein der Stablampe.

»Der Schatz!« stieß MacLamarr überwältigt hervor. »Jungs, wir haben es geschafft! Wir haben den Schatz gefunden!«

***

»Ich schnappe über!« sagte Orson Rooney grinsend. Er schlug Ze Bagonna auf den Rücken. »Du darfst dich auch freuen.«

»Dazu habe ich noch nicht die geringste Veranlassung«, erwiderte Ze Bagonna. Sein Gesicht war bleich. Er wurde hier drinnen, im Zentrum des Bösen, mit seiner Angst kaum noch fertig.

Er verfluchte sich, weil er mit Mike und Orson hierher gekommen war, denn er glaubte zu wissen, daß sie diesen Tempel nicht mehr lebend verlassen würden.

MacLamarr verlor fast den Verstand. Er lachte schallend. Sein Gelächter hallte von den Wänden wider und verlor sich im Labyrinth.

»Wir sind reich! Reich! REICH!« schrie er.

Er rannte zur steinernen Truhe. Orson Rooney half ihm, den schweren Deckel abzuheben. Sie ließen ihn fallen. Er zerbrach. MacLamarr schlang seine Arme um Rooney und tanzte wild mit ihm. Die Augen der Männer glänzten, als wären sie krank.

Und sie waren auch krank.

Krank vor Gier!

MacLamarr wühlte seine Hände tief in die Truhe. Goldene Kelche, Becher und Ketten hob er heraus. Dazwischen glitzerten und funkelten Edelsteine in allen Größen und Farben.

»Mann, jetzt haben wir ausgesorgt!« sagte MacLamarr überwältigt.

»Damit katapultieren wir uns ganz nach oben!« sagte Rooney grinsend.

»Mitten hinein in die High Snobiety!«

»Ich kauf’ mir eine Traumvilla in Hollywood und einen schicken Wagen und ein Rennpferd.«

»Und ich leg mir ein Haus auf den Bahamas zy! Palmen, flamingofarbener Sandstrand, ’ne Hängematte, ’nen eisgekühlten Drink in der Hand und ein Supergirl im Arm…«

»He, Ze! Wie legst du deinen Reichtum an?« wollte Rooney wissen.

Bagonna schlich wie ein geprügelter Hund heran. »Keiner unserer Träume wird in Erfüllung gehen!«

»Er sieht schon wieder schwarz«, lachte Rooney.

»Macht nichts. Mit ’nem Haufen Geld kann er sich einen guten Psychiater leisten, der seinen verkehrt laufenden Denkapparat wieder in Ordnung bringt.«

Ze Bagonna erreichte die Truhe. Er wagte den Schatz nicht anzufassen.

»Hat sich gut getroffen, daß der Goldpreis in letzter Zeit gestiegen ist«, sagte MacLamarr amüsiert.

Plötzlich weiteten sich Bagonnas Augen. Ein roter Schein traf sein Gesicht. Er faßte sich an die Kehle und rang nach Atem.

»Ze!« rief Rooney beunruhigt aus. »Ze, was hast du?«

Bagonna wies auf die Wand hinter der steinernen Truhe. »Da! Da!« stammelte er. »Seht…!«

Sein Gesichtsausdruck gefiel MacLamarr und Rooney nicht. Namenloses Grauen spiegelte sich auf seinen Zügen. Sie drehten sich deshalb schnell um und stellten verblüfft fest, daß die steinerne Wand rot glühte. Eine eigenartige Hitze wurde davon abgestrahlt. Sie ging empfindlich unter die Haut.

Die Wilddiebe wiehen unwillkürlich ein paar Schritte zurück.

Inmitten der dunkelroten Glut entstand ein schwarzer Fleck. Er war länglich und vergrößerte sich innerhalb einer Sekunde um das Doppelte. Die Konturen des schwarzen Flecks verformten sich und erstarrten in dem Augenblick, wo sie die Umrisse eines Salamanders angenommen hatten.

Ze Bagonna prallte zurück. »Der schwarze Salamander!« stieß er entsetzt hervor. »Jetzt sind wir verloren!«

***

Der Salamander war nur wenige Augenblicke zu sehen. Mit dem Erlöschen der glühenden Wand verschwand auch er. Aber etwas blieb von ihm zurück. Eine gefährliche Strahlung. Man konnte sie deutlich spüren, und das verdarb MacLamarr und Rooney ihren Übermut gründlich. Eine unangenehme Unsicherheit befiel sie. Ihre Nervenstränge strafften sich.

»Haltet ihr mich immer noch für einen Spinner?« fragte Ze Bagonna.

»Ich bin dafür, daß wir von hier so rasch wie möglich verduften«, sagte Orson Rooney.

»Dafür bin ich auch. Aber den Schatz nehmen wir mit«, sagte Mike MacLamarr.

»Das ist klar«, sagte Rooney.

Er und MacLamarr zogen ihre Jacken aus. Sie waren so genäht, daß man sie auch als Behelfsrucksack verwenden konnte.

Bagonna rührte sich nicht von der Stelle.

»Verdammt noch mal, Ze, willst du uns nicht helfen?« zischte MacLamarr zornig. »Stopf deine Jacke voll.«

»Ich verzichte auf meinen Anteil.«

»Wir lassen hier nichts zurück!«

»Habt ihr die Augen des Salamanders gesehen? Sie verkündeten uns den Tod!«

»Da waren keine Augen. Das Vieh war lediglich schwarz! Zieh endlich deine Jacke aus!«

Bagonna schüttelte den Kopf. »Laßt den Schatz, wo er ist. Da, wohin wir gehen, haben Gold und Edelsteine keinen Wert. Außerdem hat das Totenhemd keine Taschen. Ihr könnt nichts von alldem mitnehmen!«

»Verflucht noch mal, jetzt reicht’s mir aber!« schrie MacLamarr. Er konnte sich nicht mehr länger beherrschen. Mit drei Schritten war er bei Ze Bagonna und streckte ihn mit, einem gewaltigen Faustschlag nieder.

Bagonnas Gesicht verzerrte sich. »Vergeude deine Kräfte nicht an mir, Mike. Du wirst sie noch dringend brauchen.«

»Du wirst jetzt mithelfen, den Schatz einzupacken, sonst drehe ich dich durch den Wolf!« keuchte MacLamarr.

Bagonna erhob sich.

Er zog seine Jacke wortlos aus und tat, was MacLamarr von ihm verlangte. Was nicht mehr in ihre Rucksäcke paßte, stopften sie in ihre Taschen. Der Rest verschwand in ihren Hemden. Sie räumten die steinerne Truhe bis auf den Grund aus.

Als sie völlig leer war, nickte Mike MacLamarr. »So«, sagte er mit belegter Stimme. »Und nun laßt uns abhauen.«

»Wollen hoffen, daß wir den Rückweg schneller finden«, sagte Orson Rooney.

»Ze!« ordnete MacLamarr an. »Du gehst wieder vor uns!«

Bagonna setzte sich matt in Bewegung. Niemand hinderte sie daran, den Tempelraum zu verlassen. MacLamarr und Rooney werteten dies als gutes Omen.

Sie schritten durch die Gänge des Labyrinths.

Plötzlich hörten sie Geräusche.

Ihre Lampen erloschen sofort.

»Da kommt jemand!« raunte Orson Rooney MacLamarr zu.

»Wir scheinen nicht die einzigen zu sein, die den Tempel des schwarzen Salamanders gefunden haben«, sagte Mike MacLamarr leise. »Da scheint noch einer bereit zu sein, Kopf und Kragen zu riskieren. Ein Glück, daß wir vor ihm da waren. Soll der schwarze Salamander sich ihn schnappen und uns ungeschoren lassen.«

»Pst«, machte Rooney, und MacLamarr verstummtem Ze Bagonna preßte sich an die kalte Wand. Er bebte innerlich. Der Schweiß rann ihm in breiten Bächen über das Gesicht. Drei Yards von den Wilddieben entfernt kreuzte ein Quergang den Gang, in dem sich die Männer aufhielten.

Sie regten sich nicht, lauschten nur gespannt.

Schlurfende Schritte näherten sich dem Gangkreuz.

Augenblicke später tauchte von rechts eine Gestalt auf.

Ein Horrorwesen!

Ze Bagonna preßte die Faust auf seinen Mund, um nicht aufzuschreien. Vor ihm bewegte sich eine Mumie, deren lederartige Fratze an Scheußlichkeit nicht zu überbieten war…

***

Vier Tote waren zu beklagen. Und sieben Verletzte.

Dennoch fiel den Missionsleuten ein Stein vom Herzen, denn die Sache hätte wesentlich schlimmer ausgehen können. Sie atmeten auf. Der Angriff der mordenden Mumien war zurückgeschlagen worden.

Während die Toten sofort beerdigt wurden, brachte man die Verletzten in die Krankenstation, wo sich Dr. Norman Rees ihrer annahm. Angie Malloy, die Krankenschwester, assistierte ihm, obwohl sie mit den Nerven ziemlich am Ende war.

Allen stand noch der Schock des Überfalls ins Gesicht geschrieben. Es herrschte ein schreckliches Durcheinander in der Mission. Einer suchte den anderen.

Auch wir suchten jemanden: Unseren Freund Frank Esslin.

Aber wir konnten ihn nirgendwo finden.

Ich rekapitulierte: Wir hatten uns getrennt. Frank hatte sich mit meinem Reserve-Colt heldenhaft in die Schlacht gestürzt. Ich hatte ihn aus den Augen verloren. Nun fragte ich mich besorgt, wo er hingekommen war.

Wir fragten ein paar Leute.

Niemand konnte uns sagen, wo Frank steckte.

Mr. Silver schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir nicht, Tony.«

»Mir auch nicht. Ob er versucht hat, den Mumien auf den Fersen zu bleiben?«

»Das wäre ihm zuzutrauen. Wenn Frank der Eifer so richtig gepackt hat, kennt er seine Grenzen nicht mehr.«

»Das ist leider wahr«, sagte ich.

Ein wohlbeleibter Mann kam auf uns zu. »Ich bin Lucas Geeson. Ich möchte Ihnen im Namen aller dafür danken, daß Sie uns gerettet haben.«

»War eine Selbstverständlichkeit für uns«, sagte Mr. Silver.

»Deswegen sind wir schließlich hergekommen«, meinte ich. »Schade, daß wir die Mission nicht ein bißchen früher erreicht haben. Dann wären die vier Menschen, die den Mumien zum Opfer fielen, wahrscheinlich noch am Leben. Ich heiße übrigens Anthony Ballard. Und das ist mein Freund Mr. Silver.«

»Ohne Sie hätten wir den Angriff der Mumien nicht abwehren können«, sagte Lucas Geeson.

»Wir haben’s gern getan«, versicherte Mr. Silver.

»Es wird noch eine Weile dauern, bis wir alle innerlich wieder zur Ruhe kommen«, meinte der Missionar.

»Das ist ganz klar«, sagte ich.

»Wo ist Mr. Esslin?« wollte Geeson wissen.

»Dieselbe Frage wollte ich Ihnen stellen«, gab ich zurück. »Wir vermissen unseren Freund.«

»Großer Gott, es wird ihm doch nichts zugestoßen sein«, sagte Geeson erschrocken. »Ich werde ihn sofort suchen lassen.«

»Okay«, erwiderte ich. »Schicken Sie Frank, wenn Sie ihn gefunden haben, in die Krankenstation. Wir werden uns da inzwischen nützlich machen.«

Lucas Geeson nickte.

Und plötzlich erscholl ein Schrei, der uns allen wie ein Messer unter die Haut ging.

***

Alle Mumien hatten sieh zurückgezogen Alle - bis auf eine. Sie wollte sich nicht geschlagen geben.

Sie brauchte die Unterstützung der anderen nicht.

Sie konnte auch allein ihre grausame Bestimmung erfüllen.

Beinahe lautlos huschte sie durch den Dschungel.

Die Menschen in der Mission dachten, aufatmen zu können, doch die Gefahr war noch nicht gebannt. Ein Leben nach dem anderen wollte das Monster vernichten. Blitzschnell wollte es Zuschlägen und gleich wieder in der schützenden Dunkelheit verschwinden.

Bis zum Morgengrauen konnten noch eine Menge Menschen sterben!

Das Schattenwesen schlich um die Mission herum. Es herrschte noch Aufregung. Sie würde sich in dieser Nacht wohl kaum mehr legen.

Die Mumie tastete sich vorsichtig durch das Unterholz. Daß es ihr und ihren Mordgenossen nicht gelungen war, die Mission zu vernichten, machte sie wütend.

Einige Diener des schwarzen Salamanders hatten ihr unseliges Leben verloren. Wie hatte es dazu kommen können? Alle Mumien hatten sich für unverwundbar und unbesiegbar gehalten. In ihnen steckte immerhin die starke Kraft der Hölle. Wieso konnte ein Mensch sie brechen?

Das Wesen näherte sich der Krankenstation.

Dort drinnen wurden zur Zeit die Verletzten versorgt.

Die Mumie schlich zwischen hohen Farnen hindurch.

Sie fühlte, daß ihr erstes Opfer ihr gleich entgegentreten würde. Gebückt legte das Monster die letzten Yards zurück. Am Rande des Dickichts legte sie sich auf die Lauer.

Der teuflische Killer brauchte nicht lange zu warten. Eine Tür öffnete sich, und ein Mensch trat in die Nacht heraus. Ein Mensch, der nur noch wenige Augenblicke zu leben hatte.

***

Dr. Rees, die schwarzen Helfer und Angie Malloy hatten alle Hände voll zu tun, um die Verletzten zu versorgen.

Norman Rees arbeitete schnell und gewissenhaft. Er machte keinen Handgriff zuviel. Seine Anordnungen an Pfleger und Krankenschwestern kamen knapp, aber präzise.

Diejenigen, die nur leicht verletzt waren, durften die Station gleich wieder verlassen, nachdem Dr. Rees sie verarztet hatte. Der Doktor hatte für jeden seiner Patienten ein aufmunterndes Wort.

Er gönnte sich keine Pause.

Angie Malloy erhielt von ihm den Auftrag, einem der Patienten einen kalten Umschlag zu machen.

Die Krankenschwester nahm eine Blechschüssel zur Hand, in der sich Reste von Gips und Wasser befanden.

Angie verließ den Behandlungsraum.

Sie begab sich zur Hintertür der Krankenstation, öffnete sie und trat in die Dunkelheit hinaus. Daß ihr jetzt noch Gefahr drohte, glaubte sie nicht. Sie hatte gesehen, wie sich die Mumien zurückgezogen hatten und rechnete nicht damit, daß eines dieser Scheusale zurückgeblieben war.

Bevor sie das Gipswasser wegschüttete, ließ sie es mehrmals in der Blechschüssel kreisen.

Dann holte sie schwungvoll aus und schleuderte das weiße Wasser in Richtung Dschungel.

Im selben Moment vernahm sie ein Geräusch. Gleichzeitig irritierte sie eine Bewegung im Dickicht. Schlagartig fiel ihr ein: Es ist doch noch nicht alles vorbei.

Da sprang auch schon eines von diesen Horrorwesen aus dem Unterholz hervor.

Angie Malloy hörte jemanden gellend schreien, ohne zu wissen, daß sie es selbst war, die schrie.

Mit furchtgeweiteten Augen starrte sie das Monster an, das sich ihr mit drohend erhobenen Klauen näherte.

***

Der Schrei war für uns ein Startzeichen Mr. Silver und ich flitzten aus den Startlöchern. Obwohl mein Freund mehr als zwei Meter groß und ziemlich gewichtig war, mußte ich mich anstrengen, um mit ihm Schritt halten zu können. Der Ex-Dämon legte ein Tempo vor, das sich auf jeder Aschenbahn hätte sehen lassen können. Damit waren Medaillen zu gewinnen.

Wir rannten an der Krankenstation vorbei.

Ich hatte längst schon wieder meinen Colt Diamondback in der Faust. Die Menschen in der Mission reagierten auf den Mädchenschrei mit totaler Lähmung.

Wir nicht.

Derm wir wußten, was auf dem Spiel stand.

Eine Sekunde Zögern hätte für das Mädchen zur Katastrophe werden können. Als wir um die Ecke bogen, sahen wir zuerst die Krankenschwester. Sie trug einen hellgrünen Kittel.

Ein Monster griff sie an.

Das Mädchen entging dem ersten Klauenhieb ganz knapp.

Sie war zurückgesprungen, stolperte jetzt aber und fiel. Die Mumie wollte sich sogleich auf sie stürzen, aber da rasten zwei Feuerlanzen aus Mr. Silvers Augen. Normalwerweise hätte der Ex-Dämon das Höllenwesen damit in Brand geschossen, aber die Mumie hatte im letzten Augenblick bemerkt, was ihr blühte und hatte sich blitzschnell zurückgeworfen. Dadurch wurde das Wesen von Mr. Silvers Feuerblick nur gestreift.

Das Monster trug zwei glühende Furchen auf der Brust davon.

Es kreiselte herum und wollte sich davonmachen, doch das ließ ich nicht zu

»Silver!« schrie ich.

Mit einem Satz beförderte sich Mr. Silver aus dem Schußfeld, und ich drückte ab Der Schuß peitschte. Eine Feuerblume platzte vor meinem Colt-Lauf auf. Der Diamondback ruckte in meiner Hand hoch.

Gleichzeitig schlug meine geweihte Silberkugel in den Körper des Horrorwesens ein.

Die Mumie wurde nach vorn gestoßen Sie knallte auf den Boden, überschlug sich und zerfiel.

***

Angie Malloy vibrierte von Kopf bis Fuß.

»Sie brauchen keine Angst mehr zu haben«, sagte ich. »Es kann Ihnen nichts mehr geschehen.«

»Danke«, hauchte die Krankenschwester. Sie war ziemlich blaß um die Nase »Sie… Sie haben mir das Leben gerettet.«

»Es war uns ein Vergnügen«, sagte Mr. Silver. Ich hatte nicht gewußt, daß er auch ein Charmeur sein konnte. Wie er mit seinen perlmuttfarbenen Augen rollte, das sprach allerlei Sprachen, Ich schloß daraus, daß ihm das Mädchen ebensogut gefiel wie ihir. Sie nannte uns ihren Namen. Ich stellte ihr den Ex-Dämon und ›meine Wenigkeit‹ vor; Angie Malloy schüttelte fassungslos den Kopf. »Es war grauenvoll Ich dachte, meine letzte Stunde hätte geschlagen, als die Mumie auf mich zukam. Sie tauchte so überraschend auf Ich hab' mit einem solchen Angriff nicht mehr gerechnet, sonst hätte ich bestimmt nicht so geschrien.«

»Es war richtig, zu schreien«, sagte ich. »Wie hätten wir sonst erfahren, daß Sie in Gefahr sind?«

Angie musterte Mr. Silver.

Ihr Blick zeigte Bewunderung und Neugier.

»Wie haben Sie das vorhin gemacht, Mr. Silver?«

»Was meinen Sie?«

»Diese Feuerlanzen… Sie kamen aus Ihren Augen, nicht wahr?«

»Er ist kein Erdenwesen«, erklärte ich. »Er wurde jenseits des Guten geschaffen, fühlte sich da aber nicht wohl und hat sich auf unsere Seite geschlagen. Er war ein Dämon. Weil er nicht nach den Regeln der Hölle zu leben gewillt war, wurde er zum Tod verurteilt. Ich habe ihm das Leben gerettet, und seither sind wir unzertrennliche Freunde.«

Die Bewunderung in Angie Malloys Blick verstärkte sich. Erstaunen mischte sich darunter.

Sie hatte noch nie mit einem Ex-Dämon zu tun gehabt.

Hand aufs Herz, wer hat das schon?

Ich merkte, daß sie gern mehr über meinen außergewöhnlichen Freund erfahren hätte. Aber es war keine Zeit für ein längeres Gespräch. Angie wurde in der Krankenstation dringend gebraucht.

Als sie sich nervlich einigermaßen erholt hatte, kehrte sie zur Dr. Rees zurück. Wir gingen mit ihr und boten dem Missionsarzt unsere Hilfe an, die er gern annahm. Was wir für die Verletzten tun konnten, taten wir. Und Mr. Silver stellte seine Außergewöhnlichkeit einmal mehr unter Beweis, indem er jene Männer, die von den Mumien besonders schlimm zugerichtet worden waren, auf magischer Basis behandelte und ihnen damit die Schmerzen nahm.

Innerhalb kürzester Zeit entspannten sich ihre verzerrten Gesichter. Sie waren nicht mehr verkrampft und fielen in einen erholsamen Schlaf.

Niemand sah Mr. Silver an, daß ihn all das Kraft kostete.

Was er tat, schien er aus dem Ärmel zu schütteln. Ganz locker. Aber so war es nicht. Er mußte sich gehörig anstrengen, um solche übernatürliche Taten vollbringen zu können.

Er war danach ziemlich erschöpft.

Wie eine Starterbatterie, die man zu lange gequält hat.

Er brauchte Zeit, um sich neu aufzuladen.

Wir traten mit Dr. Rees und der Krankenschwester nach getaner Arbeit aus der Krankenstation. Alle Patienten waren versorgt. Norman Rees zündete sich eine Zigarette an.

»Sie waren mir eine große Hilfe«, sagte er zu uns. Er strich sich mit der flachen Hand über die Glatze, auf der Schweißperlen glänzten.

»Wenn wir sonst noch was tun können, Doktor…«, sagte ich.

Der Arzt schüttelte den Kopf. »Im Augenblick nicht.«

Lucas Geeson kam zu uns. Er zuckte mit den Schultern. »Man hat die Mission auf den Kopf gestellt und die Umgebung gewissenhaft durchgekämmt, Mr. Ballard. Aber niemand konnte eine Spur von Frank Esslin entdecken.«

Mich überlief es kalt. Und Mr. Silver sagte, als wüßte er es mit einemmal hundertprozentig sicher: »Die Mumien haben ihn mitgenommen.«

»Dann ist er verloren«, sagte der Missionar leise.

***

Wir setzten uns mit Dr. Rees, Geeson und Angie Malloy zusammen und besprachen die Situation. Wenn es stimmte, daß die Mumien Frank verschleppt hatten - und ich hatte keinen Grund, an Mr. Silvers Worten zu zweifeln -, wollte ich alles daransetzen, um den Freund aus den Klauen der Monster zu befreien.

Er wurde höchstwahrscheinlich zum Tempel des schwarzen Salamanders gebracht, wo sich möglicherweise der Dämon selbst um ihn kümmern wollte.

Mir brach der kalte Schweiß aus allen Poren, als ich daran dachte, daß Frank dem schwarzen Salamander wehrlos ausgeliefert sein würde.

»Frank darf nichts passieren!« platzte es aus mir heraus.

»Wir konnten einige Mumien vernichten«, sagte Mr. Silver, »aber wenn man es genau betrachtet, haben wir nur einen hauchdünnen Erfolg erzielt. Es genügt nicht, das Unkraut oben abzuschneiden. Man muß die Wurzel aus dem Boden holen, sonst sprießt es immer wieder nach.«

»Die Wurzel des Übels ist der schwarze Salamander«, sagte Lucas Geeson.

»Und sein Tempel ist eine Herberge des Bösen«, fügte Dr. Rees hinzu.

»Was würde es bringen, wenn man diesen Tempel zerstörte?« wollte Angie Malloy wissen.

»Unter Umständen sehr viel«, sagte Mr. Sivler. »Manchmal sind Dämonen mit ihrem Sitz so sehr verbunden, daß sie mit zugrunde gehen, wenn man ihre Behausung vernichtet.«

»Man müßte diesen verfluchten Tempel in die Luft jagen«, sagte Norman Rees.

»Dynamit stünde uns zur Verfügung«, sagte der Missionar.

»Aber wer hätte den Mut, im Tempel des schwarzen Salamanders Sprengladungen anzubringen?« fragte Rees.

»Wir!« sagten Mr. Silver und ich gleichzeitig. Die Antwort war wie aus einem Mund gekommen. Das dokumentierte einmal mehr, wie gut der Ex-Dämon und ich zusammenpaßten.

Der Missionar holte die Dynamitstangen und legte sie vor uns auf den Tisch.

»Der Tempel ist ein schwarzmagischer Hort«, sagte Mr. Silver. »Gewöhnliches Dynamit kann ihn wahrscheinlich nicht zerstören.«

Lucas Geeson schaute den Hünen mit den Silberhaaren enttäuscht an. »Vorhin hieß es aber doch…«

»Man müßte die Dynamitstangen präparieren«, sagte Mr. Silver.

»Womit?« fragte der Missionar.

»Mit Weihwasser. Haben Sie welches?«

»Natürlich. In der Missionskirche.«

»Können Sie ein Fläschchen davon entbehren?«

»Selbstverständlich.«

»Dann her damit«, sagte der Ex-Dämon.

Geeson verließ noch einmal den Raum. Als er wiederkam, stellte er einen Flachmann vor uns auf den Tisch, in dem sich jedoch kein Schnaps, sondern das gewünschte Weihwasser befand.

Nun wollten wir wissen, wo sich der Tempel des schwarzen Salamanders befand, aber darauf konnte uns weder Angie Malloy noch Norman Rees, noch Lucas Geeson eine zufriedenstellende Antwort geben.

»Was nun?« fragte ich meinen Freund und Kampfgefährten.

Er hatte sich inzwischen wieder erholt, hatte neue Kräfte getankt. Seine Miene verfinsterte sich. »Ich werde versuchen, den Standort des Tempels auszuforschen«, sagte er. »Aber nenn mich nicht gleich einen krummen Hund, wenn es nicht funktioniert.«

»Fang an«, sagte ich ungeduldig.

Mr. Silver schloß die Augen und schaltete ab.

Totale Konzentration.

Ich hätte ihm jetzt eine kleben können, er hätte es nicht gemerkt.

Er verfügte über ein magisches Echolot. Damit erzielte er manchmal erstaunliche Ergebnisse. Aber bei weitem nicht immer. Wie schon einmal erwähnt: Mr. Silver war kein Automat.

Ich drückte ihm die Daumen, damit er diesmal Erfolg hatte. Seine Impulse gingen in alle Himmelsrichtungen. Von schwarzmagischen Feldern würden sie abprallen und zu ihm zurückkehren.

Es war still in der Hütte.

So still, daß man eine Stecknadel zu Boden fallen gehört hätte.

Wir blickten alle gespannt auf Mr. Silver.

Plötzlich zuckte er zusammen. Seine Augen öffneten sich. Er schaute mich wissend an.

»Du hattest Erfolg, nicht wahr?« sagte ich.

»Ja. Der Tempel des schwarzen Salamanders muß ziemlich genau in westlicher Richtung liegen, Tony.«

»Weit von hier?«

»Nicht sehr weit«, sagte der Ex-Dämon. »Der Tempel ist ein Ballungszentrum der schwarzen Magie. Vielgeschichtete Höllenkräfte haben sich darin eingenistet. Wir werden sehr aufpassen müssen.«

»Das tun wir immer.«

»Diesmal ist besondere Vorsicht angeraten.«

»Ich werd’s mir hinter die Ohren schreiben«, sagte ich.

Als wir uns erhoben, schaute uns Angie Malloy mit einem wehmütigen Blick an. Sie befürchtete wohl, uns nicht wiederzusehen. »Geben Sie gut auf sich acht«, riet sie uns.

»Darauf können Sie sich verlassen«, gab ich zurück.

Mr. Silver und ich schoben die Dynamitstangen in unseren Gürtel.

»Wenn wir jetzt einer Flamme zu nahe kommen, sind wir erledigt«, sagte der Ex-Dämon grinsend.

Ich nahm die Brustflasche an mich, in der sich das Weihwasser befand. Lucas Geeson stellte uns einen Jeep zur Verfügung. Bevor wir die Mission verließen, lud ich mit dem Speed loader noch rasch meinen Colt Diamondback nach.

»Viel Glück«, wünschte uns Norman Rees.

»Können wir brauchen«, erwiderte ich und stieg in den Jeep. Mr. Silver setzte sich neben mich.

»Bringen Sie Frank Esslin wohlbehalten zurück«, bat Rees.

»Das ist auch unser größter Wunsch«, sagte ich und startete den Motor.

***

Ze Bagonna drückte die Faust auf seinen Mund. Er zitterte so heftig, daß er befürchtete, die Mumie, die er eben gesehen hatte, könnte es bemerken.

Verdammt, worauf habe ich mich bloß eingelassen! schrie es in ihm. Ich hätte Mike und Orson allein in ihr Unglück rennen lassen sollen. Statt dessen ließ ich mich verleiten, ihnen hierher zu folgen. Und nun wird es mir genauso an den Kragen gehen wie ihnen.

Mike MacLamarr hatte seinen Revolver gezogen.

»Hast du das gesehen?« flüsterte er Orson Rooney zu.

»Hier spukt es«, gab dieser ebenso leise zurück.

»Ich dachte, mein Geist würde mir einen Streich spielen. Aber wenn du dieses Monster ebenfalls gesehen hast…«

»Pst, ich glaube, da kommt noch eine Mumie.«

Orson Rooney irrte sich. Es kam nicht eine Mumie, es kamen gleich mehrere. Und sie schleppten einen hageren Mann mit sich. Der Mann war benommen. Sein Gesicht wies Kampfspuren auf. Er war unsicher auf den Beinen. Wenn die Mumien ihn nicht festgehalten hätten, wäre er vermutlich in die Knie gegangen.

»Was haben die Monster mit dem Mann vor?« fragte MacLamarr gepreßt.

»Die machen ihn garantiert fertig. Vielleicht opfern sie ihn dem schwarzen Salamander.«

»Teufel, ich hab’ das Gefühl, in einen Horrorfilm geraten zu sein.«

Mike MacLamarr stellte seinen Behelfsrucksack ab.

»Was hast du vor?« fragte ihn Orson Rooney.

»Ich riskier’ mal ein Auge.«

»Ich würde an deiner Stelle lieber hierbleiben.«

»Bin gleich wieder zurück«, versprach MacLamarr.

»Was ist, wenn diese Mumien dich auch schnappen?«

»Dann haut ihr ohne mich ab und teilt den Schatz durch zwei.«

MacLamarr tastete sich bis zum Quergang vor. Er lugte vorsichtig um die Ecke. Von den Mumien war nichts mehr zu sehen. Aber der Wilddieb hörte ihre schlurfenden Schritte. Lautlos folgte er ihnen. Eine innere Stimme riet ihm, umzukehren, doch da war etwas, das ihn verleitete, sich immer weiter vorzuwagen.

Die Mumien blieben stehen.

MacLamarr glitt in eine Nische und beobachtete die Scheußlichen. Der Mann, den sie mitgebracht hatten, hatte sich so weit erholt, daß er ohne Stütze stehen konnte.

Eines der Monster baute sich vor ihm auf. Glutrot leuchtete es aus seinen Augenhöhlen heraus. »Du bist Frank Esslin, nicht wahr?« knurrte das Höllenwesen.

»Kann schon sein«, antwortete der WHO-Arzt trotzig.

»Wer sind die beiden Männer, die du zur Mission gebracht hast?«

»Tony Ballard und Mr. Silver«, sagte Frank Esslin.

Ein Raunen ging durch die Reihen der Mumien. Ballard und Silver waren die größten Feinde der Hölle. Es gab nur wenige Schattenwesen, die diese beiden Namen nicht kannten.

»Sie werden euch und euren Herrn, den schwarzen Salamander, vernichten!« prophezeite der WHO-Arzt. »Sie werden euch dorthin jagen, wohin ihr gehört: in die Hölle!«

»Du scheinst sehr viel von diesen Männern zu halten.«

»Ich habe sie nach Afrika geholt, damit sie eurem grausamen Treiben ein Ende setzen!«

»Dafür wirst du büßen!«

»Das macht mir nichts aus«, behauptete Frank Esslin. »Ich werde mit der Gewißheit sterben, daß Tony Ballard und Mr. Silver euch euer verfluchtes Handwerk schon bald gelegt haben werden.«

»Wir hatten mit unserem Überfall auf die Mission keinen Erfolg.«

»Das freut mich«, sagte der WHO-Arzt höhnisch.

»Daran trägst du ein großes Maß an Schuld.«

»Darauf bin ich stolz!« sagte Frank.

»Deshalb wirst du stellvertretend für alle leiden, deren Leben wir nicht bekommen haben, und wenn die Qual für dich am größten ist, werden wir dich dem schwarzen Salamander opfern.«

»Damit müßt ihr euch aber beeilen, denn wenn erst einmal Tony Ballard und Mr. Silver hier eingetroffen sind, werdet ihr für mich kaum noch Zeit haben«, sagte Frank.

»Bist du sicher, daß sie herkommen?«

»Die lassen mich nicht im Stich, darauf könnt ihr Gift nehmen. Sie werden diesen verfluchten Tempel finden und euch euren verdorrten Hals umdrehen!«

Die Mumie, die mit Frank gesprochen hatte, wies auf ihn. »Schafft ihn fort!«

Vier Mumien wollten den WHO-Arzt ergreifen. Frank Esslin versuchte sein Glück. Er versetzte einem Monster einen Tritt, stieß das zweite zurück, wirbelte herum und jagte los.

Aber er kam nicht weit.

Die Diener des schwarzen Salamanders holten ihn ein, warfen sich auf ihn und rangen den keuchenden Mann nieder. Sie rissen ihn auf die Beine. Er war zwischen ihnen eingeklemmt. Sie ließen ihm nicht die geringste Bewegungsfreiheit; sie führten ihn ab.

Mike MacLamarr hatte genug gesehen. Er verließ die dunkle Nische und stahl sich auf Zehenspitzen fort.

Plötzlich erschrak er.

Er wußte nicht mehr, welcher Gang zu seinen Freunden zurückführte. War er von links gekommen? Oder von rechts? Wo waren Ze und Orson? Es wäre leicht gewesen, sie wiederzufinden, wenn er sie gerufen hätte, aber das durfte er nicht wagen, sonst schnappten sich diese schrecklichen Mumien auch ihn.

Sein Herz schlug schneller.

Auf gut Glück entschied er sich für einen der Gänge.

Es war der falsche.

MacLamarr kehrte um, doch auf dem Rückweg verlief er sich erneut. Er hatte den Eindruck, sich immer mehr von seinen Freunden zu entfernen, und das rief ein verdammt unangenehmes Gefühl in seinen Eingeweiden hervor.

Seine Unruhe wuchs.

Sie verdoppelte sich von Sekunde zu Sekunde.

Herrgott noch mal, wo waren Ze und Orson?

MacLamarr wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Er dachte an den schwarzen Salamander, der ihnen erschienen war, als sie die Schatztruhe plünderten. Mit einemmal konnte er sich nicht vorstellen, daß dies die einzige Reaktion des Dämons gewesen war. Er hatte sich ihnen nur einmal gezeigt, damit sie wußten, daß er da war, daß er wußte, was sie taten.

Das dicke Ende aber schien ihnen noch be vorzu stehen.

MacLamarr fühlte sich elend.

Solange er mit Orson und Ze zusammen war, bemerkte er seine unterschwellige Angst kaum. Jetzt aber, wo er allein war, kam sie voll zum Tragen, und das machte ihn nervös.

Wieder eine Gangkreuzung.

Zweimal war MacLamarr links abgebogen. Jetzt wandte er sich nach rechts. Das Labyrinth schien kilometerlang zu sein. Wie sollte er in diesem verfluchten Gewirr von Gängen seine Freunde wiederfinden? Seine Kopfhaut zog sich zusammen, als er daran dachte, Ze und Orson könnten die Geduld verloren haben, auf ihn zu warten.

Wenn sie die Stelle verlassen hatten, wo er sie wieder treffen wollte, würde er sie kaum mehr finden.

Diese Überlegung gab den Ausschlag, daß Mike MacLamarr nicht mehr länger versuchte, zu den Freunden zurückzukehren. Er setzte nun alles daran, den Ausgang des Tempels zu finden.

Und dabei stieß er… auf Ze Bagonna und Orson Rooney, die sich noch nicht von der Stelle gerührt hatten. Er atmete erleichtert auf.

***

Er berichtete den Freunden, was er gehört und beobachtet hatte.

»Die wollen den Mann foltern und umbringen?« stieß Ze Bagonna heiser hervor.

»Sein Schicksal ist besiegelt«, sagte MacLamarr und nahm seinen Teil des Schatzes wieder auf.

Bagonna blickte ihn entrüstet an. »Das sagst du so ungerührt?«

»Was erwartest du von mir?« herrschte MacLamarr ihn mit gedämpfter Stimme an. »Daß ich in Tränen ausbreche?«

»Du erwägst nicht einmal den Gedanken, diesem Mann zu helfen?«

»Verdammt noch mal, wobei soll ich ihm denn helfen? Etwa beim Sterben? Hätte er etwas davon, wenn ich neben ihm sterben würde?« MacLamarr schüttelte grimmig den Kopf. »Nicht mal den kleinen Finger rühre ich für diesen Frank Esslin.«

»Hast du schon versucht, dich mal in seine Lage zu versetzen?«

»Ich habe meine eigenen Probleme.«

»Wenn du an seiner Stelle wärst…«

»Bin ich aber nicht. Halt jetzt endlich die Klappe, Ze. Ich will davon nichts mehr hören. Du kannst mich nicht überreden, etwas für den Mann zu tun. Er hat eben Pech gehabt. Und ich bin froh, wenn ich selbst mit heiler Haut davonkomme. Ich werde mich hüten, mich mit diesen unheimlichen Mumien anzulegen.«

»Du bist das mieseste Charakterschwein, das mir je begegnet ist, Mike.«

MacLamarr packte Ze Bagonna vorne beim Hemd und holte mit der Faust aus. »Ich schlage dir die Zähne ein…«

Orson Rooney ging ärgerlich dazwischen. »Na klar! ’ne Schlägerei wäre jetzt genau das, was uns noch gefehlt hat, ihr Idioten.«

MacLamarr stieß die Luft geräuschvoll aus. »Du hast recht, Orson. Er ist es nicht wert, daß ich mir die Hände an ihm dreckig mache.«

»Wenn wir das hier überstehen, will ich dich nie wieder sehen!« knurrte Ze Bagonna.

»Damit sprichst du mir aus der Seele. Ich habe denselben Wunsch«, erwiderte Mike MacLamarr. Er wandte sich an Orson Rooney. »Ich nehme an, wir haben von den Mumien Ruhe, solange sie mit Esslin beschäftigt sind. Die Zeit sollten wir für uns nützen. Vielleicht reicht sie aus, um von hier ungeschoren wegzukommen.«

»Wir worden sehen«, sagte Rooney.

Dann setzten die Schatzräuber ihren Weg durch das Labyrinth fort.

***

Zwei Meilen fuhren wir mit dem Jeep. Dann wurde der Dschungel so unwegsam, daß wir das Fahrzeug verlassen mußten.

»Hoffentlich finden wir den Wagen wieder«, sagte ich.

»Wenn nicht, wird Tucker Peckinpah, dein reicher Mäzen, der Mission einen neuen Jeep schenken«, meinte Mr. Silver. »Das würde kein Loch in sein privates Budget reißen.«

Der Ex-Dämon hatte recht. Peckinpah war ein schwerreicher britischer Großindustrieller. Wir waren vor Jahren eine einmalige Partnerschaft eingegangen.

Ich bin Privatdetektiv, und Tucker Peckinpah hatte mich auf Dauer engagiert. Mit seinem Geld und meiner Erfahrung im Kampf gegen Geister und Dämonen machten wir den Ausgeburten der Hölle überall auf der Welt zu schaffen. Ich konnte tun, was ich wollte, hatte völlig freie Hand, mein Auftraggeber redete mir in nichts drein, denn ihm war klar, daß niemand besser als ich selbst wußte, was in dieser oder jener Situation zu tun war.

Wir kämpften uns nun zu Fuß weiter durch den Urwald.

Mr. Silver ging vor mir.

Mit bloßen Händen schlug er eine Bresche in das Unterholz.

Unbeirrt steuerte er geradewegs auf unser Ziel zu. Er machte mich nach etwa dreißig Minuten darauf aufmerksam, daß es nun nicht mehr weit bis zum Tempel des schwarzen Salamanders sein konnte.

»Hoffentlich ist Frank noch okay«, sagte ich besorgt.

»Es würde mich schmerzhaft treffen, wenn ihm diese verdammten Monster ein Leid zugefügt hätten«, knirschte Mr. Silver.

»Du hast ein Herz aus Gold«, sagte ich.

»Das würde nicht zu mir passen.«

»Dann ist es aus Silber.«

»Das schon eher«, erwiderte der Ex-Dämon.

Wir ahnten nicht, daß sich in diesem Augenblick der schwarze Salamander einen hundsgemeinen Trick einfallen ließ, den er auch sofort zur Ausführung brachte.

Unser Gegner zog nach und nach alle Register, um sich im Kampf mit uns messen zu können. Doch zu diesem Zeitpunkt wußten wir noch nichts davon.

Unermüdlich kämpften wir uns weiter durch den Dschungel…

***

In der Mission hielt Lucas Geeson einen Dankgottesdienst ab, an dem alle teilnahmen. Außer jenen natürlich, denen vom Arzt Bettruhe verordnet worden war. Geeson pries den Herrn, der ihnen Tony Ballard und Mr. Silver gesandt hatte, und er betete für Frank Esslin, dessen Schicksal ungewiß war. Anschließend beteten alle zusammen für die vier Menschen, die bei dem Überfall der Mumien ihr Leben verloren hatten.

Die Kirchenlieder, die sie danach sangen, und zu denen Geeson die Gläubigen auf dem Harmonium begleitete, schallten laut und triumphierend in den Urwald hinein.

Nach dem Gottesdienst leerte sich die Kirche rasch.

Dr. Rees wollte vor dem Schlafengehen noch einmal nach seinen Patienten sehen. Zunächst aber zündete er sich eine Zigarette an. Erst danach wollte er die Krankenstation betreten.

Viele Dinge gingen ihm durch den Kopf. Was sich in den letzten Stunden alles ereignet hatte, war so unglaublich, daß er sich geweigert hätte, die Geschichte als wahr zu akzeptieren, wenn man sie ihm bloß erzählt hätte.

Aber er war dabeigewesen.

Mittendrin in diesen schrecklichen Ereignissen hatte er gesteckt.

Er war froh, daß es vorbei war.

Die Zigarette war halb abgebrannt, als Norman Rees plötzlich ein zischendes Geräusch vernahm. Der Missionsarzt erschrak. Nahmen denn die unheimlichen Vorfälle kein Ende? Was war das schon wieder? Dr. Rees hob den Kopf. Nichts war zu sehen. Nur zu hören. Das Zischen Wurde lauter. Es kam näher, erreichte den Missionsarzt und blieb über ihm stehen.

Er bekam die Gänsehaut.

Die Zigarette entfiel seinen Fingern.

Er trat auf die Glut.

Das Zischen sank auf ihn herab. Er wollte sich umdrehen und fortlaufen, doch etwas nagelte ihn fest. Er mußte seine ganze Willenskraft aufbieten, um wenigstens zwei Schritte zurückweichen zu können. Vor ihm begann die Luft zu flimmern Er wischte sich mit einer fahrigen Handbewegung über die Augen, doch das Flimmern blieb.

Aber das unangenehm zischende Geräusch verstummte.

In dem Flimmern entstand etwas.

Ein glühender Salamander!

Wild peitschte er die Luft mit seinem Schwanz. Er riß sein Maul auf und stieß ein aggressives Fauchen aus. Langsam kroch er auf den Missionsarzt zu.

Rees’ Kehle trocknete aus.

Er hatte schreckliche Angst, vor diesem riesigen Salamander, der die Größe eines Krokodils hatte. Würde das Biest nach seinen Beinen schnappen?

Der Missionsarzt verspürte den Wunsch, zu schreien, doch seine Stimmbänder schienen eingerostet zu sein. Kein Laut kam über seine bebenden Lippen. Er merkte, wie ihm der Angstschweiß aus allen Poren trat. Er rechnete damit, daß der Salamander ihn angreifen würde.

Doch das glühende Tier blieb plötzlich stehen.

Es richtete sich vor Norman Rees auf, stand auf den Hinterbeinen. Seine Gestalt veränderte sich, bekam mehr und mehr Ähnlichkeit mit der eines Menschen.

Dr. Rees sah eine grauenerregende Dämonenfratze, die ihn böse und gemein angrinste. Ein stechender Dämonenblick bohrte sich schmerzhaft in seine Augen.

Und da war plötzlich ein unausgesprochener Befehl: Faß mich an!

Norman Rees schüttelte entsetzt den Kopf. »Nein!« stieß er mühsam hervor. »Nein!«

Faß mich an! befahl ihm die unheimliche Erscheinung noch einmal.

Der Missionsarzt wollte sich diesem Befehl widersetzen, doch es gelang ihm nicht. Bestürzt stellte er fest, daß er beide Hände ausstreckte. Seine Handflächen berührten die Erscheinung schon fast. Rees kämpfte verzweifelt dagegen an, aber er mußte es tun.

Und als seine Hände Kontakt mit der glühenden Erscheinung hatten, raste ein wahnsinniger Schmerz durch seine Arme.

Er schrie heiser auf und riß verstört die Hände zurück. Im selben Augenblick erlosch die furchterregende Erscheinung Dr. Rees atmete schwer. Er wankte, war benommen, senkte den Kopf und blickte auf seine Handflächen.

Sie glühten!

***

Angie Malloy war zum Umfallen müde. Dennoch glaubte sie nicht, daß sie in dieser Nacht schlafen können würde.

Es war einfach zuviel geschehen, das sie erst geistig verarbeiten mußte. Um ein Haar hätte sie ihr Leben verloren.

Wenn Tony Ballard und Mr. Silver sie nicht gerettet hätten, läge sie jetzt auch schon nahe der Mission in einem Grab.

Die Krankenschwester schauderte bei diesem furchtbaren Gedanken, und sie fragte sich, ob es Tony Ballard und Mr. Silver gelingen würde, dem grausamen Treiben der Mumien ein Ende zu bereiten.

Sie hatte Vertrauen zu diesen beiden Männern. Wenn überhaupt jemand mit den Mumien fertigwerden konnte, dann waren sie es.

Angie befand sich in ihrem Zimmer. Sie knipste die Nachttischlampe an und legte das Buch daneben, das sie noch lesen wollte.

Bis zur Hälfte war sie schon gekommen. Es handelte von einem amerikanischen Agenten, der während des Zweiten Weltkrieges in Deutschland operiert hatte.

Es war alles in dem Buch, was eine gute Story ausmachte. Menschliche Charaktere, Haß, Liebe, Verrat und Sex.

Angie trat vor den Wandspiegel, der neben der Tür hing. Die Erlebnisse hatten in ihrem hübschen Gesicht deutliche Spuren hinterlassen.

Sie würden wohl noch lange zu sehen sein.

Es klopfte. Die Krankenschwester zuckte heftig zusammen.

Die Nerven! dachte sie. Jetzt erschreckt dich auch das schon.

»Wer ist da?« fragte sie.

»Ich bin es«, antwortete eine bekannte Stimme.

Angie öffnete die Tür »Dr. Rees…«

»Störe ich?«

»Ich wollte zu Bett gehen. Gibt es noch etwas zu tun?«

»Ich muß mit Ihnen reden.«

»Kommen Sie herein« Angie Malloy gab die Tür frei. Als Norman Rees an ihr vorbeiging, beschlich sie plötzlich ein eigenartiges Gefühl. Irgend etwas schien mit dem Missionsarzt nicht zu stimmen.

Etwas Bedrohliches ging von ihm aus. Eine innere Stimme warnte die Krankenschwester vor dem Arzt.

Aber sie redete sich ein: Unsinn. Wenn ich mich jetzt schon vor Dr. Rees fürchten müßte, dann könnte ich mich gleich auch vor mir selbst fürchten.

Sie schloß die Tür hinter dem Eintretenden. »Möchten Sie Platz nehmen, Doktor?« fragte sie und wies auf einen Stuhl.

»Nein«, erwiderte Rees. Es hörte sich grob an.

Angie verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie Sie wollen. Nun, was haben Sie auf dem Herzen?«

»Das!« sagte Norman Rees nur, und dann zeigte er dem Mädchen seine glühenden Handflächen.

»Um Himmels willen!« stieß Angie Malloy erschrocken hervor. »Was ist passiert, Doc? Wie ist so etwas möglich? Wie können Ihre Hände glühen?«

Der Missionsarzt nahm eine drohende Haltung an. Sein Blick wurde böse und gemein. Angie Malloy begriff, daß sie mit Rees kein Mitleid zu haben brauchte.

Er war nicht gekommen, um sich von ihr bedauern zu lassen. Er wollte auch nicht, daß sie versuchte, ihm zu helfen.

Er war da, um ihr etwas anzutun! Angie Malloy mußte ihn fürchten! All das verriet ihr sein Blick.

Ein grausamer Zug umspielte seine Mundwinkel. Angie wich vor ihm zurück. Ihr Herz trommelte aufgeregt gegen die Rippen.

Sie wollte ihr Zimmer fluchtartig verlassen. Hastig drehte sie sich um. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Rees mit seinen glühenden Händen nach ihr schlug.

Instinktiv wußte sie, daß mit ihr etwas Schreckliches passieren würde, wenn diese Hände sie trafen.

Sie wich blitzschnell nach links aus. Rees’ Handfläche klatschte auf die Tür.

Rauch kringelte sich darunter hervor, und als Norman Rees die Hand zurückriß, waren die Finger in das Holz schwarz eingebrannt.

Angie sah das und wurde kreidebleich. Norman Rees versuchte sie zu packen. Das Mädchen versetzte ihm einen Tritt, der ihn zwei Schritte zurückwarf.

Aber er kam sofort wieder. Angie lief zum Fenster. Sie wollte es aufreißen und nach draußen springen, doch der Missionsarzt ließ das nicht zu.

Er schnitt dem Mädchen den Weg ab und drängte es in die Ecke. Angie konnte nun weder nach links noch nach rechts ausweichen.

Zurück konnte sie auch nicht, und vor ihr stand Norman Rees, der für sie zu einer entsetzlichen Gefahr geworden war.

Wer hatte das aus ihm gemacht?

»Doc!« keuchte die Krankenschwester. »Doc, ich flehe Sie an!«

Norman Rees bleckte die Zähne. »Schwester!« hechelte er. »Schwesterim Bösen!«

»Ich bitte Sie, tun Sie mir nichts!«

Er hob die glühenden Handflächen. Dazwischen sah sie sein gemein grinsendes Gesicht. Es war verrückt. Den Mumien war sie entkommen, und nun sollte sie dem Missionsarzt zum Opfer fallen.

Verzweifelt preßte sich Angie Malloy gegen die Holzwand. Unentwegt schüttelte sie den Kopf.

»Bitte! Bitte berühren Sie mich nicht mit diesen schrecklichen Händen, Dr. Rees!« bettelte sie.

Doch Norman Rees ließ sich nicht davon abhalten, es zu tun. Er legte dem Mädchen beide Hände auf die Schultern.

Der Schmerz, der daraufhin durch Angies Körper tobte, raubte ihr beinahe die Besinnung.

***

Lucas Geeson holte ein Glas aus dem Schrank und füllte es mit Wein. Er trank jeden Tag vor dem Zu-Bett-Gehen ein Gläschen.

Es war ihm zur lieben Gewohnheit geworden, und er konnte darauf immer vorzüglich schlafen.

Da er tagsüber keinen Tropfen Alkohol zu sich nahm, konnte er dieses minimale Quantum getrost vor seinem Gewissen verantworten.

Wein, in geringem Maße genossen, kann eine Medizin für den Menschen sein, sagte der Missionar sich.

Und nach dieser Maxime lebte er nun schon seit vielen Jahren. Er drückte den Korken wieder in den Flaschenhals, ergriff dann das gefüllte Glas und setzte es an die Lippen.

Dies kam einem feierlichen Akt gleich. Genießend ließ er den Wein über seine Zunge fließen.

Er liebte den leicht herben, säuerlichen Geschmack. Nachdem er das Glas abgesetzt hatte, schnalzte er mit der Zunge.

»Ein edler Tropfen«, lobte er. »Gereift unter Gottes gütiger Sonne.«

Plötzlich irritierte ihn etwas. Eine Bewegung am Fenster. Der Missionar richtete den Blick dorthin.

Er sah Angie Malloy. Rasch begab er sich zum Fenster und öffnete es. »Miß Malloy, Sie sind noch auf? Es war ein anstrengender Tag und eine noch anstrengendere Nacht für uns alle. Sie sollten zu Bett gehen, damit Sie sich morgen für die Kranken voll einsetzen können.«

Angie blickte sich nervös um. Sie schien sich vergewissern zu wollen, daß niemand sie beobachtete.

»Ich muß Ihnen etwas zeigen«

»So spät noch? Hat das nicht bis morgen Zeit?«

»Sie müssen jetzt gleich mitkommen.«

»Na schön, wenn Sie meinen. Einen Augenblick.« Der Missionar schloß das Fenster und verließ die Hütte durch die Tür.

Angie Malloy erwartete ihn voller Unruhe.

»Wieso sind Sie so nervös?« fragte Lucas Geeson. »Ist schon wieder etwas passiert?«

»Leider ja.«

»Allmächtiger. Was denn?«

»Ich zeig’s Ihnen.« Angie setzte sich in Bewegung. Der Missionar folgte ihr. Die Krankenschwester kam ihm verändert vor.

Aber hatten die Ereignisse der letzten Stunden sie nicht alle ein bißchen verändert?

Das Mädchen eilte um das Blockhaus herum. Dort wartete Norman Rees. Lucas Geesons Unruhe wuchs.

»Was ist denn schon wieder geschehen?« fragte er unangenehm berührt.

»Kehrt in diese Mission denn nie wieder Friede ein?«

»Kommen Sie her!« verlangte Norman Rees mit scharfer Stimme.

»Was haben Sie entdeckt?« fragte der Missionar.

»Daß Sie lange genug dem Guten gedient haben«, erwiderte der Arzt.

Lucas Geeson schaute ihn verwirrt an. »Wie war das? Was haben Sie eben gesagt?«

»Du wirst von nun an mit deiner ganzen Kraft dem Bösen dienen, Bruder!« knurrte Norman Rees.

»Sie haben den Verstand verloren!« stieß der Missionar entsetzt hervor. Er wandte sich an Angie Malloy. »Mein Gott, er ist übergeschnappt. Ist es das, was Sie mir zeigen wollten, Miß Malloy?«

»Es ist vor allem das!« fauchte plötzlich das Mädchen aggressiv.

Lucas Geeson sah, wie sie ihre Hände hob, und er sah, daß ihre Handflächen glühten.

»Bruder im Bösen!« sagten Angie und der Doktor. Von zwei Seiten näherten sie sich dem Missionar.

Geeson fiel es wie Schuppen von den Augen. Er hatte es hier mit zwei Besessenen zu tun.

Sie handelten im Auftrag der Hölle. Der Missionar versuchte ihnen zu entkommen, doch sie erwischten ihn mit ihren glühenden Händen, und von diesem Moment an war auch er ein Diener des Bösen.

***

Mr. Silver wandte sich zu mir um. Ich machte ein Gesicht, als hätte ich Schmierseife im Mund.

»Ist was nicht in Ordnung?« fragte der Ex-Dämon.

»Wir hätten die Mission nicht schutzlos zurücklassen sollen. Wenigstens einer von uns hätte dableiben müssen. Für alle Fälle.«

»Ich glaube nicht, daß der Mission noch eine weitere Gefahr droht«, sagte Mr. Silver, und damit irrte er - was ich natürlich genausowenig wissen konnte wie er.

Ich hatte nur kein gutes Gefühl, das war alles.

»Die Monster sind abgezogen, als sich eine schmähliche Niederlage abzeichnete«, meinte Mr. Silver. »Wir werden ihnen im Tempel wiederbegegnen.«

»Sie haben Frank mitgenommen, um ihren Rachedurst an ihm zu stillen«, vermutete ich.

»Danach sieht es aus«, pflichtete mir der Hüne mit den Silberhaaren bei.

»Hoffentlich lebt er noch.«

»Sie werden sich sehr viel Zeit für ihn nehmen, werden nichts überstürzen.«

»Diese Bastarde!«

Mr. Silver kämpfte sich weiter durch das Dickicht. Etwa zehn Minuten später lichtete sich das Unterholz, und kurz darauf standen wir vor den beiden Säulen mit den widerlichen Reliefs.

Wir hatten unser Ziel erreicht, standen unmittelbar vor dem Tempeleingang.

»Jetzt heißt’s aufpassen!« sagte der Ex-Dämon. »Von nun an kann die Sache für uns verdammt haarig werden.«

»Halt keine Volksreden, geh hinunter. Frank braucht uns.«

»Kann sein, daß der Tempel mit allerlei schwarzmagischen Fallen versehen ist.«

»Es wird sich herausstellen«, sagte ich ungeduldig.

Mr. Silver setzte vorsichtig seinen Fuß auf die erste Stufe.

»Wenn du in dem Tempo weitermachst, kommen wir garantiert zu spät«, sagte ich ärgerlich.

»Und wenn wir die Angelegenheit überstürzen, erreichen wir unser Ziel überhaupt nicht«, erwiderte der Ex-Dämon. »Was ist dir lieber?«

»Beides ist schlecht.«

Der Hüne ging weiter. Ich folgte ihm.

Meine Nervenstränge spannten sieh, wurden straff wie Klaviersaiten.

Ich dachte an Frank, an den schwarzen Salamander und an die scheußlichen Mumien, und daran, was diese im Moment mit unserem Freund gerade machten.

Hoffentlich hielt er durch, bis wir bei ihm waren.

Wir langten am unteren Ende der Treppe an.

Eine unnatürliche Stille umgab uns. Nichts verriet die Anwesenheit der Mumien. Es hatte den Anschein, als würden wir einen leeren unterirdischen Tempel betreten.

Ein Labyrinth von Gängen tat sich vor uns auf. Mr. Silver konzentrierte sich auf den schwarzen Salamander, um die Marschrichtung festlegen zu können.

Ich störte ihn nicht.

Nach wenigen Augenblicken wies er auf einen Gang und sagte bestimmt: »Da lang!«

Wir eilten los. Aber das Glück wandte sich von uns ab. Plötzlich war da etwas über uns und um uns herum.

Es schmiegte sich an unsere Körper und engte unsere Bewegungsfreiheit ein. Ich schlug wütend um mich, verstrickte mich damit aber nur noch mehr in dem unsichtbaren Netz, das auf mich herabgefallen war. Ich konnte mich nur noch einen Moment auf den Beinen halten. Dann verlor ich das Gleichgewicht und knallte lang hin.

Mr. Silver erging es ebenso.

Wir waren beide gefangen in magischen Netzen!

***

»Eine Gelegenheit wie diese kommt nicht wieder«, sagte Mike MacLamarr. »Frank Esslin rettet uns, ohne daß er es will, das Leben. Los, Ze. Nimm die Beine in die Hand. Sieh zu, daß du den Tempelausgang findest!«

»Du bist ein Narr«, erwiderte Ze Bagonna. »Begreifst du denn immer noch nicht, daß wir Gefangene des schwarzen Salamanders sind?«

»Ich komme mir noch ziemllich frei vor«, sagte MacLamarr.

»Er hat uns in seinen Tempel reingelassen, aber raus läßt er uns garantiert nicht mehr.«

»Warum versuchst du’s nicht wenigstens, statt mich kariert anzuquatschen, he?«

Ze Bagonna marschierte lustlos vor MacLamarr und Rooney her. Er hatte nicht die geringste Hoffnung, seine Freiheit wiederzuerlangen, und er konnte nicht verstehen, daß Mike so verrückt war, anzunehmen, noch eine reelle Chance zu haben.

Aber er gab sich Mühe, denn irgendwo in seinem Inneren gloste noch eine winzige Hoffnung. Vielleicht sah er zu schwarz. Vielleicht gab es noch irgendeine Möglichkeit, dem grausamen Schicksal zu entrinnen.

Dort, wo die Mumien aufgetaucht waren, schwenkte Ze Bagonna rechts ab. Er wagte sogar seine Taschenlampe einzuschalten, um zügiger vorwärtszukommen.

MacLamarr grinste. »Allmählich kommt wieder Leben in unseren lahmarschigen Freund«, sagte er zu Orson Rooney.

»Weißt du, daß ich immer noch nicht so richtig begreifen kann, was hier alles passiert ist?«

»Denkst du, mir geht’s anders?«

»Ich habe den schwarzen Salamander für ein Schauermärchen gehalten.«

»Ich doch auch«, sagte MacLamarr.

»Wenn ich von vornherein gewußt hätte, daß es ihn wirklich gibt, hätte ich wahrscheinlich nicht den Mut aufgebracht, herzukommen und ihn zu beklauen.«

»Nun, wir haben’s getan, und jetzt müssen wir sehen, daß wir unsere Schäfchen ins Trockene bringen.«

»Verdammt!« sagte plötzlich Ze Bagonna.

»Was ist los?« wollte Mike MacLamarr wissen.

»Hier geht’s nicht weiter«, sagte Bagonna. Der Schein seiner Lampe fiel auf eine glatte Wand.

»Dann müssen wir eben umkehren«, meinte MacLamarr.

Die drei Männer wandten sich um -und im selben Moment passierte es…

***

Es knirschte kurz, und dann öffnete sich der Boden unter ihren Füßen. Zwei große Klappen schwangen nach unten weg, und die drei Diebe fielen wie nasse Säcke in die Tiefe.

Der Aufprall war hart.

Wie Kegel, die von der Kugel getroffen worden waren, fielen die Männer um.

»Au, verdammt!« stieß Rooney hervor. »Mein Bein!«

Ze Bagonna lag neben ihm. »Was ist mit deinem Bein?«

»Verstaucht.«

»Besser als gebrochen, wenn’s auch genauso weh tut.«

Mike MacLamarr stand als erster wieder auf. Er tastete mit beiden Händen die Wände ab, die sie umgaben. Die Fallgrube war etwa drei Yards tief. Und die Wände waren so glatt, als bestünden sie aus geschliffenem Marmor.

»Daran würde sogar ’ne Fliege abrutschen!« knurrte MacLamarr.

»Jetzt haben sie uns«, ächzte Ze Bagonna. »Die Mumien werden uns holen, sobald sie mit Frank Esslin fertig sind. Uns wird dasselbe Schicksal ereilen wie ihn.«

»Schnauze, Ze!« sagte MacLamarr. »Ich will deine aufbauenden Sprüche nicht hören. Behalt sie gefälligst für dich.«

»Weißt du, wofür ich dich halte?«

»Interessiert mich nicht.«

»Du bist im Grunde genommen ein Feigling, kannst dich nicht überwinden, der Gefahr ins Auge zu sehen. Deshalb verschließt du deinen Blick vor der Realität.«

»Wenn du jetzt nicht gleich die Luft anhältst, poliere ich dir die Fresse, du selten dämlicher Hund!«

»Herrgott noch mal, müßt ihr euch denn immer in der Wolle haben?« fuhr Orson Rooney dazwischen. »Wir haben jetzt doch weiß Gott andere Sorgen, oder etwa nicht? Überlegt euch lieber, wie wir hier wieder rauskommen.«

»Das ist unmöglich!« sagte Ze Bagonna sofort.

»Nichts ist unmöglich, solange man’s nicht versucht hat«, erwiderte Rooney scharf.

»Unsere Lage ist aussichtslos.«

»Mit dir kann man nicht reden, Ze.«

»Begreifst du endlich, wieso ich auf ihn sauer bin?« mischte sich Mike MacLamarr wieder ein. »Bei dem ist ’ne Schraube locker. Was sage ich? Dem fehlen überhaupt ein paar Schrauben.«

Orson Rooney lehnte sich an die glatte Wand. Er forderte MacLamarr auf, an ihm hochzuklettern. »Wenn du oben bist, ziehst du uns beide nach«, meinte er.

»Okay«, sagte MacLamarr.

Rooney machte mit seinen Händen einen Steigbügel für den Freund. »Hopp, rauf!« sagte er.

Plötzlich war ein aggressives Zischen zu hören. Ze Bagonna wirbelte wie von der Tarantel gestochen herum. Seine Augen weiteten sich. Er wich entsetzt zurück.

»O nein!« preßte er verzweifelt hervor. »Das halt’ ich nicht mehr aus!«

Rooney und MacLamarr sahen, was Bagonna so sehr entsetzte: ein glühender Schlangenknäuel war es. Der Klumpen von Reptilienleibern war ständig in Bewegung.

Das Gewürm entwirrte sich langsam.

Die einzelnen Schlangen waren nur bis zu dreißig Zentimeter lang, aber Ze Bagonna war sicher, daß es sich um Giftschlangen handelte.

Die Diebe befanden sich in einer Schlangengrube!

Züngelnd und zischend krochen die Schlangen über den Boden. Es waren Dutzende. Ihre Leiber leuchteten so stark, daß das Grubeninnere davon erhellt wurde.

Ze Bagonna wich zurück, so weit er konnte.

Als er mit dem Rücken gegen die Wand stieß und keinen weiteren Schritt mehr zurück tun konnte, fing er wie am Spieß zu schreien an. Laut gellte sein Schrei durch das Labyrinth.

»Bist du wahnsinnig?« fauchte MacLamarr. »Orson, halt dem verdammten Idioten den Mund zu! Der alarmiert sonst noch die Mumien.«

Rooney stürzte sich auf Bagonna. Doch dieser ließ sich den Mund nicht zuhalten. Er schlug wie von Sinnen um sich, stieß Rooney zurück und brüllte noch lauter.

»Wir müssen so schnell wie möglich raus hier!« keuchte MacLamarr.

Rooney warf einen beunruhigten Blick auf die glühenden Schlangen. Ein Reptil zog den Kopf zurück und ließ ihn sofort wieder nach vorn schnellen.

Orson Rooney riß sein verstauchtes Bein hoch. Die Schlange biß daneben. Rooney humpelte zu MacLamarr. Er lehnte sich wieder an die Wand und formte mit den Händen zum zweitenmal den Steigbügel.

Bevor jedoch Mike MacLamarr seinen Fuß daraufsetzen konnte, wurde von oben eine Leiter in die Grube gestellt. MacLamarr und Rooney schauten sich verblüfft an.

»Was hat das zu bedeuten?« fragte Rooney.

»Frag nicht lange. Nix wie rauf!« sagte MacLamarr.

Ze Bagonna wollte als erster die Schlangengrube verlassen. Er zertrat zwei glühende Schlangen, stampfte keuchend auf ihnen herum, hastete dann zur Leiter und wollte MacLamarr verdrängen, doch dieser versetzte ihm einen schmerzhaften Faustschlag und knurrte: »Du bist der allerletzte, und wenn du nicht kuschst, ziehen wir die Leiter aus der Grube, sobald wir oben sind.«

MacLamarr kletterte als erster hinauf.

Ihm folgte Orson Rooney mit schmerzverzerrtem Gesicht.

Und dann verließ Ze Bagonna die Schlangengrube.

Als er oben anlangte, sah er, daß sie vom Regen in die Traufe gekommen waren, denn vor ihnen standen mehrere Mumien, die sofort über sie herfielen.

MacLamarr wollte schießen, doch ein Hieb entwaffnete ihn. Er wurde von mumifizierten Händen gepackt und ebenso fortgerissen wie Orson Rooney und Ze Bagonna.

***

Aus der Mission war ein Hort des Bösen geworden. Wie eifte Seuche hatte der Keim der Hölle sich verbreitet. Die Mächte der Finsternis hatten eine Streitmacht geschaffen, die sie gegen Tony Ballard und Mr. Silver zusätzlich einsetzen wollten.

Lucas Geeson versammelte die Gleichgesinnten um sich.

Nach ihm waren noch einige Neger dem Bösen verfallen.

Äußeres Zeichen ihrer inneren teuflischen Verbundenheit waren die glühenden Handflächen, mit denen sie jeden Menschen zum Sklaven der Hölle machen konnten, sobald sie ihn damit berührten.

Die Gruppe stand um den Missionar herum.

Sein Blick streifte Angie Malloy und Dr. Norman Rees.

»Ihr wißt«, sagte er, »mit welcher Absicht Tony Ballard und Mr. Silver die Mission verlassen haben Es tut mir leid, sie unterstützt zu haben. Deshalb werde ich nun alles daransetzen, um diesen Fehler wiedergutzumachen.«

»Ballard und der Ex-Dämon müssen sterben!« fauchte Angie Malloy.

»Sie sind Feinde der Hölle«, sagte Norman Rees. »Also sind sie auch unsere Feinde. Wir müssen sie vernichten.«

»Das werden wir«, sagte Lucas Geeson. »Aber zuerst müssen wir verhindern, daß sie den Tempel des schwarzen Salamanders sprengen«

Dieser Dschungeldämon war eine Art Katalysator. Die Verbindung zwischen dem Höllehreich und den Menschen, die jetzt besessen waren, lief über ihn. Solange es ihn gab, würden Angie Malloy, Lucas Geeson und all die anderen auf der Seite des Bösen stehen.

»Gehen wir!« verlangte Rees ungeduldig.

»Ja«, sagte Angie. »Worauf warten wir noch?«

Lucas Geeson hob die Hand zum feierlichen Schwur. »Noch in dieser Nacht werden die beiden gefährlichsten Feinde der Hölle ihr Leben verlieren. Entweder durch uns oder durch unsere Verbündeten im Bösen: die Mumien, oder direkt durch den schwarzen Salamander.«

***

Da lagen wir nun auf dem Boden - wie bestellt und nicht abgeholt. Und verdammt gut verpackt. Das magische Netz preßte mir den Brustkorb zusammen.

Hatte ich Schuld daran, daß wir uns jetzt in dieser kritischen Lage befanden? Wären wir nicht in diese Falle geraten, wenn ich Mr. Silver nicht so sehr zur Eile angetrieben hätte?

»Es wäre so und so passiert«, sagte der Ex-Dämon, der meine Gedanken gelesen hatte. »Dich trifft keine Schuld. Die magischen Netze waren gut verborgen, deshalb konnte ich die Gefahr nicht rechtzeitig erkennen.«

»Sie werden wohl nicht lange auf sich warten lassen«, sagte ich.

»Die Mumien?«

»Wer sonst? Ich bin davon überzeugt, sie wissen, daß wir hier liegen.«

»Sie werden es nicht eilig haben, uns zu holen.«

»Weil wir ihnen sowieso gewiß sind.«

»Genau«, sagte Mr. Silver.

»Verdammt, und Frank drehen sie inzwischen wahrscheinlich durch den Wolf! Wir müssen uns befreien, Silver. Wenn ich nur mit meinem magischen Ring an die Maschen herankommen könnte, dann könnte ich den Zauber aufheben.«

Ich versuchte meine Hand zu bewegen. Es war unmöglich. Mr. Silver unternahm den Versuch, das magische Netz zu sprengen. Er bot seine ganze Kraft auf und mobilisierte auch seine dämonischen Kraftreserven. Ich sah, wie mein Freund wuchs, wie er größer wurde, wie seine metallharten Muskeln an Umfang Zunahmen.

Doch er strengte sich vergebens an.

Das elastische Netz dehnte sich, ging mit ihm mit, zerriß aber nicht und gab ihn auch nicht frei.

»So geht’s also nicht!« knurrte der Ex-Dämon.

»Wie aber geht es?« fragte ich.

»Wenn nicht so, dann eben anders.«

»Und wie?«

»Ich werde versuchen, durch die Maschen zu schlüpfen.«

Das hörte sich komisch an, wenn ein Zweimetermann - der im Augenblick sogar noch größer war - so etwas sagte, aber Mr. Silver wußte, wovon er sprach, und ich wußte, daß er dazu imstande war. Der Hüne mit den Silberhaaren besaß nämlich nicht nur die Fähigkeit, größer zu wei den, er konnte seine Größe ebensogut reduzieren.

Mein Freund begann sofort zu schrumpfen.

Seltsam sah das aus.

Er schien ein aufblasbarer Riese zu sein, den man mit einer Nadel gepiekt hatte. Merklich wurde Mr. Silver kleiner. Bald war er nur noch halb so groß wie ich, und er schrumpfte immer noch.

Jetzt hatte er Kindergröße.

Aber das reichte noch nicht, um durch die engen Maschen des magischen Netzes zu schlüpfen, deshalb verringerte der Ex-Dämon seine Größe noch mehr.

Erst als er nur noch so groß wie mein Daumen war, stoppte er den Schrumpfvorgang, und nun schaffte er es mühelos, das magische Netz zu verlassen.

Sobald er frei war, wuchs er wieder. Nachdem er seine stattliche Zweimetergröße erreicht hatte, nahm er sich meiner an. Er beugte sich über mich, schob seine Finger in das Netz und wollte es zerreißen, doch die Maschen hielten der großen Kraft des Ex-Dämons stand.

»Verdammt«, sagte Mr. Silver heiser. »Wie krieg’ ich das Mistnetz auf?«

»Vielleicht solltest du zuerst den Nippel durch die Lasche ziehen.«

»Typisch Tony Ballard. Steckt bis zur Halskrause im Dreck, hat aber trotzdem immer noch einen Scherz auf den Lippen.«

»Galgenhumor nennt man das.«

Mr. Silver nahm an, daß die Wirkung des magischen Netzes nur im Tempelinneren besonders stark war. Er vermutete, daß der Zauber außerhalb des Tempels etwas nachlassen würde, deshalb packte er mich kurzerhand, wie ich war, lud mich auf seine Schultern und trug mich dorthin zurück, woher wir gekommen waren.

Er stieg mit mir die Stufen hoch, legte mich vor den beiden Reliefsäulen auf den Boden und maß seine Kräfte noch einmal an dem unsichtbaren Netz.

Mir fiel sofort auf, daß es spröde geworden war.

Es war bei weitem nicht mehr so elastisch wie unten im Tempel.

Mr. Silver hatte mit seiner Vermutung recht.

Hier oben war die Zauberkraft schwächer. Mit vereinten Kräften schafften wir es, das magische Netz so weit zu dehnen, daß ich meinen rechten Arm bewegen konnte.

Mit Hilfe des magischen Ringes schnitt ich dann die Maschen auf und war endlich wieder frei.

»Das hätten wir«, sagte Mr. Silver.

»Das Ganze gleich noch mal von vorn!« sagte ich.

»Diesmal aber ohne Netz, wenn’s möglich ist.«

»Es sollte möglich sein«, erwiderte ich.

Auf einmal war da ein Ausdruck in Mr. Silvers Gesicht, der mir nicht gefiel. Seine Mine verhieß nichts Gutes. Ich wandte mich um und schaute in die Richtung, in die er blickte, und ich sah viele bekannte Gesichter. Zum Beispiel das von Angie Malloy, Lucas Geeson, und auch das von Dr. Norman Rees…

»Liebe Güte, was wollen die hier?« stieß ich beunruhigt hervor.

Ich wollte auf sie zugehen, doch Mr. Silver hielt mich zurück. »Bleib hier, Tony.«

»Stimmt was nicht mit ihnen?«

»Das kannst du laut sagen.«

»Was ist los, Silver?«

»Sie sind nicht mehr unsere Freunde, Tony. Sie sind vom Bösen besessen, sind gekommen, um uns zu töten!«

»Sie alle?« fragte ich ungläubig.

»Alle«, sagte Mr. Silver.

»Auch das Mädchen?«

Der Ex-Dämon nickte.

Sie bildeten eine Front, die langsam näherrückte. Lucas Geesons Gesicht war haßverzerrt, und als er die Hände hob, sah ich, daß seine Handflächen glühten. Auch die anderen hatten diese glühenden Handflächen. Ein deutlicheres Zeichen dafür, daß sie zu Höllenmarionetten geworden waren, gab es nicht.

»Wie ist es dazu gekommen?« Es war eine rhetorische Frage, denn ich wußte, daß mir Mr. Silver darauf keine Antwort geben konnte.

Die Besessenen kamen immer näher. Mordlust funkelte in ihren Augen. Jeder wollte derjenige sein, der Tony Ballard und Mr. Silver - oder wenigstens einen der beiden - getötet hatte.

Wir wichen zurück.

Die Lage, in die wir geraten waren, gefiel mir nicht. Wenn ich zu kämpfen gezwungen bin, habe ich gern den Rücken frei, doch diesmal war das nicht möglich, denn wir hatten die Besessenen vor uns und den schwarzen Salamander und seine gefährlichen Mumien hinter uns.

Irgendwie hatte ich das Gefühl, zwischen zwei Mühlsteine geraten zu sein, die meinen Freund und mich zermalmen wollten.

***

Frank Esslin rechnete nicht damit, gerettet zu werden. Er schloß mit seinem Leben ab und fand sich mit seinem grausamen Schicksal ab. Er hatte getan, was möglich gewesen war. Es hatte nicht gereicht, um den Mumien zu entkommen, also wollte er sein Ende wie ein Mann hinnehmen und nicht heulend um sein Leben betteln. Nein, diesen Gefallen wollte er den Monstern nicht tun. Egal, was sie mit ihm anzustellen beabsichtigten, er nahm sich vor, keinen Laut über seine Lippen kommen zu lassen.

»Legt ihn in die Blutrinne!« befahl eine der Mumien.

Frank erblickte eine steinerne Rinne, die links tiefer war als rechts und in die ein noch viel größerer Mann als er gepaßt hätte.

Harte Mumienfäuste hoben ihn hoch. Sie ließen ihn in die Steinrinne fallen. Sofort kroch etwas in seinen Körper.

Etwas Eiskaltes, das seine Glieder lähmte.

Er konnte sich nicht mehr bewegen. Aber er konnte weiterhin denken, sehen und empfinden.

Teuflisch war das, was die Diener des schwarzen Salamanders mit ihm vorhatten.

Der Anführer der Mumien murmelte etwas. Kaum hatte er ausgesprochen, da flimmerte über Frank Esslin die Luft, und im nächsten Moment hing ein blitzendes Sichelrad über dem WHO-Arzt. Rassiermesserscharf waren die einzelnen Klingen die im Kreis angeordnet waren und sich auf einer unsichtbaren Welle langsam drehten.

Franks Herz hämmmerte aufgeregt gegen die Rippen.

Das Sichelrad rotierte allmählich schneller.

Bald drehte es sich mit der Geschwindigkeit einer Fräse.

Frank Esslin brach der Schweiß aus allen Poren, als er sah wie sich das Sichelrad leise surrend auf ihn herabsenkte. Durch die Körper der Mumien ging plötzlich ein Ruck. Sie wichen zurück, nahmen eine demütige Haltung ein, denn am Ende der Blutrinne war aus dem Nichts der schwarze Salamander erschienen, in dessen dämonisches Maul Frank Esslins Lebenssaft fließen sollte.

Der schwarze Salamander bewegte das Sichelrad mit seinem Willen.

Frank Esslins Augen waren starr darauf gerichtet.

Er versuchte sich aufzubäumen, doch es gelang ihm nicht.

Wehrlos war er dem blitzenden Mordwerkzeug ausgeliefert. Es schwebte nur noch eine Handspanne hoch über ihm. Nur noch wenige Augenblicke, dann würden die krummen Klingen ihn berühren.

Der schwarze Salamander weidete sich an der Todesangst seines Opfers. Er riß sein großes Maul auf und fauchte.

Fünf Zentimeter nur noch.

Frank Esslin schloß die Augen.

Er hörte das Surren.

Es fraß sich bis in seine Seele hinein.

Ein schreckliches Ende stànd ihm bevor. Er wurde kreidebleich. Vielleicht wäre ihm leichter gewesen, wenn er seine Angst mit vollen Lungen herausgebrüllt hätte, doch er preßte die Lippen trotzig aufeinander und gab der Versuchung, zu schreien, nicht nach.

Vier Zentimeter…

Das Sichelrad sank unaufhörlich tiefer.

Frank hätte sich einen schnellen Tod gewünscht, doch der schwarze Salamander wollte sein Opfer leiden sehen. Und Frank hatte nicht den geringsten Einfluß auf die Dinge, die geschahen.

Er war dazu verurteilt, sie geschehen zu lassen.

Drei Zentimeter…

Es war eine seelische Höllenpein.

Frank öffnete die Augen wieder. Von seiner Warte aus hatte es den Anschein, als würden die blitzenden Sicheln seine Beine bereits berühren, doch so weit war es noch nicht.

Zwei Zentimeter…

Frank bereitete sich auf die Schmerzen vor, die ihn gleich mit großer Wucht überfallen würden. Er hatte Angst davor, schwach zu werden. Nein, verdammt, diese Wesen sollten nicht das Vergnügen haben, ihn schreien zu hören.

Ein Zentimeter…

Plötzlich hörte Frank Schritte.

Weitere Mumien kamen, und sie brachten drei Männer mit.

Mike MacLamarr, Orson Rooney und Ze Bagonna wurden nahe an die Blutrinne herangeführt.

»Seht genau zu, was mit diesem Mann geschieht«, sagte der Anführer der Mumien. »Ebenso werdet auch ihr enden!«

Ze Bagonna verlor vor Angst beinahe den Verstand.

Und die Klingen des Sichelrades schlitzten in diesem Moment Frank Esslins Hosenbeine auf…

***

Mr. Silver entwickelte ein ungeheures Kraftfeld, das sowohl ihn als auch mich vor weiteren magischen Fallen schützen sollte. Wir wandten uns von den Besessenen ab und kehrten in den Tempel des schwarzen Salamanders zurück.

Der Ex-Dämon schlug instinktiv den kürzesten Weg ein.

Er hinterließ auf dem Boden der Labyrinthgänge glitzernde Fußspuren, die deutliche Markierungen für den Rückweg darstellten. Während wir die Gänge durcheilten, präparierten wir die Dynamitpatronen mit dem Weihwasser. Es genügten jeweils ein paar Tropfen. Die flache Flasche war noch fast voll, als ich sie wieder wegsteckte.

Es gab mehrere schwarzmagische Hindernisse.

Mr. Silver durchbrach sie alle.

Ich zog meinen Colt Diamondback und entsicherte ihn.

Wenige Augenblicke später gelangten wir in den Raum, in dem Frank Esslin gerade sein Leben verlieren sollte. Wir sahen die Mumien, den schwarzen Salamander und drei Männer, die zusehen mußten, was mit Frank passierte.

Der schwarze Salamander reagierte auf unser Erscheinen sofort. Mit der Kraft seines Willens schleuderte er das Sichelrad nach Mr. Silver. Doch mein Freund und Kampfgefährte hatte bereits seine Schutzmaßnahmen getroffen: er hatte seinen Körper in Silber verwandelt.

Dann erst traf ihn das Sichelrad.

Es krachte gegen seinen Kopf, vermochte ihn jedoch nicht zu verletzen, sondern zersplitterte daran.

Die einzelnen Teile wirbelten durch den Raum und klimperten auf den Boden.

Jetzt griffen die Mumien an.

Ich ließ meinen Diamondback bellen.

Die erste Kugel riß eine Mumie nieder und tötete sie.

Ich machte weiter. Auch der zweite Schuß war ein Volltreffer. Das Monster brach zusammen und zerfiel zu Staub. Der Lauf meiner Waffe schwang nach rechts. Ich zog den Stecher sofort wieder durch. Das Projektil drang in den Schädel des nächsten Gegners.

Mr. Silver verfuhr mit den Mumien, die sich auf ihn stürzten, nach der gewohnten Art. Er hieb sich durch ihre Reihen. Die Mumien brachen links und rechts von ihm tödlich getroffen zusammen.

Er kämpfte sich in Richtung des Salamanders vorwärts.

Der schwarze Dämon riß sein Maul wütend auf und stieß eine Feuerlohe aus, die Mr. Silver jedoch nicht erreichte.

Der Salamander nahm die Herausforderung des Hünen zum Kampf an. Er kroch auf Mr. Silver zu. Ich ballerte um mich. Vier Mumien lebten nur noch.

Ich hatte aber nur noch zwei geweihte Silberkugeln in der Trommel meines Revolvers.

Die mußte ich überlegt einsetzen.

Ich wartete.

Die Monster stürmten los. Blitzschnell setzte ich zwei von ihnen außer Gefecht, dann zog ich mich zurück.

»Tony!« rief Mr. Silver.

Er riß seine Dynamitpatronen aus dem Gürtel und warf sie mir zu. Ich wußte, was ich damit zu tun hatte. Doch zuvor mußte ich mir noch die beiden Mumien vom Hals schaffen, die mich jetzt, wo mein Colt leer war, unbedingt überwältigen wollten.

Sie kamen von zwei Seiten.

Ich versetzte dem einen Monster einen Tritt: es wankte zurück. Das andere Scheusal ließ ich meinen magischen Ring spüren. Der Schlag warf meinen mumifizierten Gegner gegen die Wand. Er röchelte. Ich holte erneut aus. Diesmal traf ich mit dem Ring seine Schläfe. Er fiel auf die Knie, doch ich konnte mich nicht mehr weiter um ihn kümmern, denn nun schaltete sich der andere Gegner ein.

Er wuchtete sich mir entgegen. Haarscharf verfehlten die Klauen meinen Hals.

Das Höllenwesen hatte Mühe, sein verlorenes Gleichgewicht wiederzufinden. Ich hatte Luft, setzte nicht nach, sondern zog mich von meinen angeschlagenen Gegnern zurück.

Rasch lud ich meinen Diamondback.

Mit dem Speed loader geht das sehr schnell. Man braucht nicht jede Patrone einzeln in die Trommel zu schieben, sondern lädt alle Kammern gleich auf einmal.

Ein großer Zeitvorteil.

Ein ungemein wichtiger Zeitvorteil in Situationen wie dieser.

Ich schlenkerte mit dem Handgelenk. Die Trommel rastete ein. Der Colt Diamondback war wieder einsatzbereit. Jetzt erst griffen die Mumien mich wieder an.

Ich hatte leichtes Spiel mit ihnen.

Sie liefen mir - bildlich gesprochen -ins offene Messer.

Zweimal kläffte mein Revolver.

Dann war keiner von den mumifizierten Dienern des schwarzen Salamanders mehr am Leben.

***

Ich befreite Frank Esslin mit meinem magischen Ring. Inzwischen war mir klargeworden, daß es sich bei den drei Männern, die nach Frank hätten sterben sollen, um keine Heiligen handelte. Sie trugen Behelfsrucksäcke, in denen Gold funkelte. Es war nicht schwierig, sich zusammenzureimen, daß es hier einen Schatz gegeben hatte, an dem sich die drei Kerle vergriffen hatten.

Ich riet Frank schnell, er solle die Männer aus dem Tempel bringen. »Ich lege hier nämlich jetzt meine Sprengladungen aus«, sagte ich. »Wenn ihr nicht wollt, daß euch der Tempel um die Ohren fliegt, müßt ihr ihn verlassen.«

»Wir werden uns im Labyrinth verlaufen!« sagte der Mann, von dem ich später erfahren sollte, daß er Ze Bagonna hieß.

Ich gab Frank den Rat: »Haltet euch an Mr. Silvers Spuren. Er hat damit den kürzesten Weg zum Ausgang markiert.«

Frank nickte. »Kommt!« sagte er zu den Schatzdieben.

MacLamarr, Rooney und Bagonna folgten ihm. Die Spuren, die der Ex-Dämon hinterlassen hatte, waren deutlich zu erkennen. Silbrig glitzerten sie.

Es war leicht, ihnen zu folgen.

Frank Esslin wischte sich nervös den Schweiß von der Stirn. Er war dem Tod noch nie so nahe gewesen.

Er vibrierte noch innerlich, und er wußte, daß er dieses Abenteuer nie vergessen würde. Es war zu schrecklich gewesen, als daß er es jemals hätte vergessen können.

An der nächsten Gangkreuzung führten Mr. Silvers Spuren nach links. Mike MacLamarr, Orson Rooney und Ze Bagonna folgten dem WHO-Arzt wortlos.

Aber MacLamarrs Denkapparat war schon wieder in Schwung gekommen. Kaum war sein Leben nicht mehr in Gefahr, da erwachte in ihm wieder die alte Gier.

Er war nicht gewillt, sich von dem gestohlenen Schatz zu trennen. Nicht einmal einen Anteil wollte er davon abgeben. Wenn sie erst mal aus dem verfluchten Tempel draußen waren, würde er Frank Esslin ausschalten und mit seinen Freunden das Weite suchen.

Hoffentlich spielt Ze nicht wieder verrückt! dachte MacLamarr, sonst ergeht es ihm genau wie Esslin - und hinterher wird nur noch durch zwei geteilt.

Doch plötzlich kam MacLamarr ein noch viel besserer Gedanke. Warum durch zwei teilen? fragte er sich. Warum überhaupt teilen?

Ein gemeines Grinsen huschte über sein Gesicht. Niemand sah es. Erst mal raus aus diesem Tempel, sagte sich Mike MacLamarr. Und dann werden die Jungs ihr blaues Wunder erleben.

Frank Esslin verfolgte weiterhin aufmerksam die silbrig glänzende Spur des Ex-Dämons. Einmal mußte er die Richtung noch ändern. Diesmal bog er nach rechts ab, und dann waren es nur noch wenige Yards bis zu den Stufen, die in die Freiheit zurückführten.

»Gerettet!« jubelte Ze Bagonna. »Meine Güte, ich kann es kaum fassen! Freunde, wir sind gerettet!«

Abwarten, was ich für eine tolle Überraschung für euch habe! dachte Mike MacLamarr.

Frank stieg die Stufen hinauf. Ze Bagonna drängte hinter ihm nach. Als sie oben anlangten, wollte MacLamarr seinen Plan in die Tat umsetzen.

Doch er hatte die Rechnung ohne die Besessenen gemacht, die sofort eine gefährliche, unüberwindbare Front gegen sie bildeten…

***

Ich hatte vergessen, Frank Esslin vor den Besessenen zu warnen. Erst jetzt fiel es mir ein, und es rieselte mir kalt über die Wirbelsäule. Was für ein Schicksal erwartete Frank und die Schatzdiebe dort oben? Sie brauchten dringend Unterstützung von Mr. Silver und mir.

Aber wir waren noch hier unten engagiert.

Und zwar ziemlich stark.

Mr. Silver und der schwarze Salamander trugen einen mörderischen Kampf aus. Der schwarze Dämon hatte sein Maul mit glühenden Zähnen bestückt. Damit biß er zu.

Schnapp!

Es hörte sich an, als wäre eine Bärenfalle zugeklappt. Mr. Silvers Unterschenkel befand sich im Maul des Dämons. Da er zur Zeit von Kopf bis Fuß aus purem Silber bestand, konnten ihm die Dämonenzähne nichts anhaben. Sie ratschten mit einem schrillen Laut über das Metall. Mr. Silver verlor das Gleichgewicht und fiel.

Sofort war die Bestie über ihm.

Mr. Silver stieß ihr seine Faust tief in den Rachen.

Mein Freund und der schwarze Salamander wälzten sich erbittert über den Boden. Es war ein Kampf zweier ebenbürtiger Gegner. Mr. Silver versuchte den schwarzen Salamander in Brand zu setzen, doch die Feuerlohe, die aus seinen Augen schoß, vermochte dem Dämon nichts anzuhaben.

Immer wilder wurde der Kampf.

Ich raffte sämtliche Dynamitpatronen zusammen und hetzte damit durch den Raum.

Ich wußte, wie ich sie anordnen mußte, damit sie die größtmögliche Sprengkraft erzielten.

Wenn man von einer Sprengladung zur anderen eine Linie gezogen hätte, hätte das ein Pentagramm ergeben.

Eine tödliche Anordnung für den Dämon.

Nachdem ich die letzten Dynamitstangen deponiert hatte, griff ich wieder nach meinem Colt Diamondback.

Mr. Silver und der schwarze Dämon waren in eine heiße Feuerwolke eingehüllt. Ich konnte meinen Freund kaum sehen. Jetzt schoß sein Arm aus den Flammen heraus, zuckte aber gleich wieder zurück.

Augenblicke später war kurz ein silbernes Bein zu sehen. Ich wollte ihm beistehen, doch die Hitze hielt mich auf Distanz.

Gutturale Laute hallten durch den Raum.

Der schwarze Dämon versuchte damit Mr. Silvers Kraft zu schwächen. Das Feuer erlosch, und ich stellte bestürzt fest, daß Mr. Silver teilweise wieder zu Fleisch geworden war. Ein Werk des schwarzen Dämons. Er hatte meinen Freund tatsächlich geschwächt.

Mr. Silver sprang auf.

Der Salamander schnellte sich vorwärts.

Mein Freund aktivierte seine Kraftreserven.

Ich war nicht sicher, ob sie ausreichen würden. Konnte Mr. Silver dem schwarzen Dämon ein ebenbürtiger Gegner bleiben? Der schwarze Salamander schnappte erneut nach dem Hünen.

Ich zielte im Beidhandanschlag auf das Höllenwesen. In dieser Schwächephase brauchte Mr. Silver meine Hilfe. Er konnte sie haben. Ich visierte das Auge der Bestie an.

Schon krachte der Schuß.

Das geweihte Silber traf.

Der schwarze Dämon wirbelte herum. Er stieß ein markerschütterndes Gebrüll aus. Ich sah schwarzes Dämonenblut auf dem Boden. Der Salamander drehte sich mehrmals um seine Längsachse. Sein dicker Schwanz klatschte auf den Steinboden. Sein stumpfer Schädel zuckte hin und her. Er kam nicht zur Ruhe.

Wieder brüllte er so laut, daß sogar mein Brustkorb vibrierte.

Ich wartete mit schußbereitem Diamondback.

Der Dämon hatte noch ein zweites Auge!

In dem Moment, wo er seinen Kopf nicht bewegte, würde ich noch einmal feuern. Meine Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt.

Mir fiel auf, daß Mr. Silver zu neuen Kräften gekommen war.

Der Hüne griff das Untier sofort wieder an.

Der schwarze Salamander wandte sich ihm zu.

Jetzt stand er still !

Ich drückte augenblicklich ab. Treffer! Nun war der Salamander blind. Er gebärdete sich fürchterlich, hieb mit dem Schwanz nach uns, riß sein abscheuliches Maul auf und schnappte nach allen Seiten. Er war jetzt fast noch gefährlicher als vorhin.

Ich holte die Flasche mit dem Weihwasser heraus.

Meine Absicht war es, den schwarzen Dämon damit zu übergießen, doch Mr. Silver hatte eine bessere Idee.

»Gib her, Tony!« keuchte er.

Ich warf ihm die Flasche zu, er fing sie auf, schraubte den Verschluß nicht ab, sondern schleuderte den Flachmann ungeöffnet in das aufgerissene Maul des Dämons.

Das Maul schnappte sofort wieder zu.

Die Zähne zermalmten die Flasche.

Das Weihwasser ergoß sich in den Rachen des schwarzen Dämons. Das versetzte ihn in wilde Raserei. Er zuckte und zappelte, brüllte, spie Feuer.

Wir zogen uns zurück.

Der Dämon tobte.

Aber er griff uns nicht mehr an.

Ich wies auf die Dynamitpatronen, brauchte kein Wort zu sagen. Mr. Silver nickte zum Zeichen, daß er verstanden hatte. Feuerlanzen fauchten aus seinen Augen. Er setzte damit die Zündschnüre in Brand.

»Und jetzt nichts wie weg!« stieß ich atemlos hervor.

Wir folgten den silbernen glitzernden Spuren. Wir mußten uns sputen, denn die Zündschnüre waren nicht besonders lang, und wir hatten nicht den Wunsch, von den Trümmern des Tempels begraben zu werden.

Das schaurige Gebrüll des Dämons verfolgte uns.

Wir hasteten durch die Gänge.

Endlich erreichten wir die Treppe, die nach oben führte.

Ich dachte an Frank Esslin, an die Schatzdiebe und an die Besessenen, und ich hoffte, daß da alles glattgegangen war, daß Frank nichts zugestoßen war.

In wenigen Augenblicken würde diese Ungewißheit ein Ende haben.

Ich stürmte die Stufen hinauf.

Mr. Silver war dicht hinter mir.

Als ich das Ende der Treppe erreichte, traf mich der neue Schock mit der Wucht eines Keulenschlages, denn inzwischen war auch aus meinem Freund Frank ein erbitterter Todfeind geworden.

***

Er war in die Front der Besessenen eingegliedert. Auch er hatte jetzt diese gefährlichen glühenden Handflächen. Die Schatzdiebe waren ebenso besessen wie Frank, Angie Malloy, Dr. Rees, Lucas Geeson und die anderen.

Sie wollten unser Leben!

Wir setzten uns nach links ab.

Die Besessenen folgten uns. Sie waren bereit, alles zu tun, um uns nicht entkommen zu lassen. Die Flanken zogen sich beiderseits nach vorn. Die Besessenen wollten Mr. Silver und mich einkreisen.

Es schmerzte mich, zu sehen, daß den größten Eifer Angie Malloy und Frank Esslin an den Tag legten.

Beiden hatten wir in dieser Nacht das Leben gerettet. Doch Dankbarkeit durften wir dafür von ihnen nicht erwarten.

Sie konnten nichts für das, was sie taten. Sie waren willenlose Werkzeuge des Bösen. Sie mußten tun, was die Hölle ihnen befahl.

Und dieser Befehl lautete: Tötet Tony Ballard und Mr- Silver.

Nun, mit mir würden sie fertigwerden. Aber den Ex-Dämon schafften sie bestimmt nicht Ich konnte mir das jedenfalls nicht vorstellen.

Mr. Silver blieb abrupt stehen. »Wir werden nicht fortlaufen, Tony!« sagte er grimmig.

»Du weißt, was sie Vorhaben, Silver.«

»Es wird ihnen nicht gelingen.«

»Soll ich etwa auf Frank schießen? Das bringe ich nicht fertig.«

»Du hast deinen magischen Ring, mit dem du dich verteidigen kannst.«

Die Besessenen kreisten uns ein.

»Nimm dich vor ihren glühenden Handflächen in Acht!« riet mir Mr. Silver.

»Das will ich gern tun, aber es sind verdammt viele Hände, die ich im Auge behalten muß.«

Wir stellten uns Rücken an Rücken. Die Besessenen grinsten uns gemein an

»Jetzt haben wir euch!« sagte Lucas Geeson.

»Ihr werdet sterben!« zischte Angie Malioy. Ihr Gesicht hatte nichts Anziehendes mehr. Sie sah aus wie eine blutrünstige Furie.

Mein Freund Frank bleckte die Zähne. »Hast du den Mut, mit mir zu kämpfen, Tony?«

»Laß dich auf nichts ein«, raunte mir Mr. Silver zu. »Es wäre kein fairer Kampf. Sie würden alle über dich herfallen.«

»Verdammt noch mal, warum greifen sie nicht endlich an?« knirschte ich ungeduldig. »Wie lange soll ich noch warten?«

»Sie kosten ihren Triumph aus.«

Ich hob meine rechte Hand und ballte sie zur Faust. So wartete ich auf die Attacke. Die Besessenen rückten näher. Wie eine Schlinge zog sich der Ring zusammen, in dessen Mitte Mr. Silver und ich uns befanden.

Sie hoben die Hände.

Alle.

Die Spannung wurde unerträglich.

Und plötzlich griffen sie an. Ich schlug sofort mit meinem magischen Ring zu, ehe mich eine glühende Hand treffen konnte. Mr. Silver hämmerte mit seinen Silberfäusten auf die Gegner ein. Auch auf Angie Malloy, denn sie war genauso gefährlich wie die Männer.

Lucas Geeson säbelte mir die Beine unter dem Körper weg.

Ich fiel.

Sofort waren Frank Esslin und Norman Rees über mir.

Ich konnte Rees mit meinem magischen Ring treffen. Er heulte auf und kippte angeschlagen nach hinten weg. Aber Frank konnte ich mir nicht mehr vom Leibe halten.

Mein Leben lag in seinen glühenden Händen.

Es war keinen Pfifferling mehr wert.

***

Auf einmal erbebte die Erde. Im Tempel des schwarzen Salamanders waren die Zündschnüre abgebrannt. Die mit Weihwasser präparierten Dynamitpatronen explodierten, und diese gewaltige Explosion zerfetzte den schwarzen Dämon und zerstörte seinen Tempel mit einer unbeschreiblichen Gewalt.

Dumpf grollte der Boden unter uns.

Die Besessenen standen da wie zu Salzsäulen erstarrt.

In der Lichtungsmitte riß die Erde auf.

Der Boden senkte sich und stürzte in den darunterliegenden Tempel hinab, während eine grelle Flammensäule zum nächtlichen Himmel emporschoß, und als diese erlosch, stand minutenlang ein schwarzer Rauchpilz über der einstigen Stätte des Bösen. Wir hatten den Tempel vernichtet und den schwarzen Salamander ausgelöscht.

Mit dem Tod des Teufelsalamanders erlosch das Glühen in Frank Esslins Händen. Er war nicht mehr länger besessen. Die Verbindung zum Bösen, für die der schwarze Salamander gesorgt hatte, bestand nicht mehr länger. Weder für Frank noch für irgendeinen anderen.

Sie erwachten alle aus tiefer Trance, hatten keine Ahnung, was sie uns antun wollten, waren entsetzt, als wir es ihnen sagten.

Mike MacLamarr und Orson Rooney wollten sich klammheimlich davonstehlen, doch Mr. Silver und ich ließen es nicht zu. Wir nahmen ihnen den Schatz ab. Man würde ihn für die Missionen verwenden.

Ze Bagonna erwies uns seine Dankbarkeit dafür, daß wir ihm das Leben gerettet hatten, dadurch, daß er sich kein Blatt vor den Mund nahm und uns erzählte, wie oft seine Freunde und er in den letzten Wochen die südafrikanischen Gesetze gebrochen hatten.

Wir kehrten zur Mission zurück.

MacLamarr, Rooney und Bagonna nahmen wir mit.

Tags darauf wurden sie vom Reservatskommissar abgeholt und den Behörden übergeben. Die Tiere, die die Wilddiebe eingefangen hatten, bekamen ihre Freiheit zurück.

Es hatte sich alles in Wohlgefallen aufgelöst.

Aber es war ein hartes Stück Arbeit gewesen, das zu erreichen…

ENDE
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